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Des  Sophokles  Elektra  und  die  Trilogie. 


Als  Nachtrag  die  Frage: 

Besass  die  rOmlsehe  Litteratur  das  Satyrdrama? 


W  er  in  einsamer  Stunde  der  Weihe  ergriffen  ward  von  des  Sophokles  tragischer  Muse ,  erschüttert  von 
des  Königs  Höhe  und  Tiefe,  durchschauert  von  der  Helden  Grösse,  Jammer  und  Tod,  fortgerissen  von  des  Kin- 
des und  Weibes  Liebe  und  Muth,  erquickt  von  der  Schwestern  lieblichen  Gestalten;  wessen  Ohr  dann  entzückt 
der  Chöre  erhabene  Lieder  vernahm,  wie  sie  mit  süßem  Wohllaut  tönen,  mahnend  und  hebend  und  tröstend  zu 
all  der  Freude  und  Liebe  und  Leid;  kurz,  wem  für  seinen  Sophokles  das  Wort  des  alten  Homer  Geltung  hat: 

■^iöpov,  0  TO'.  xstjATijXiov  sorai^), 
für  den  wird  jede  Frage  groß  sein,  die  dessen -herrliche  Schöpfungen  berührt;  er  wird  mit  gleichem  Ernste  und 
Interesse  eine  Variante  abwägen,  dem  Gange  des  Trimeters  nachspüren,  oder  den  Bau  einer  Strophe  zerglie- 
dern, wie  er  andererseits  um  die  grundlegenden  Probleme  sich  kümmert;   er  wird  oft  und  oft  jene  Edelsteine 
gegen  das  Sonnenlicht  der  Wissenschaft  halten,  damit  sie  um  so  herrlicher  glänzen. 

Kein  Wunder  daher,  wenn  schon  oft  und  immer  von  neuem  die  Gelehrten  eine  Frage  beschäftigte  mid 
beschäftigt,  die  für  das  Verständnis  der  Sophokleischen  Dichtungen  eine  brennende  ist,  die  Frage  nämlich,  ob 
diese  Dramen  einer  trilogischen  Komposition  angehören,  oder  dieselbe  ausschließen.  Es  ist  dies  eine  schwierige 
Frage,  welche  die  gründlichsten  Kenner  zum  Gegenstande  wissenschaftlicher  Forschung  nahmen;  ferimur  per 
opaca  locorum.  ^) 

Wenn  dieselbe  auch  der  Verfasser  dieses  bescheidenen  Aufsatzes  in  Beziehung  auf  Elektra  behandelt, 
so  ist  er  natürlich  weit  davon  entfernt,  sich  in  den  Kreis  von  Männern  zu  drängen,  die  ein  Recht  haben,  hier 
ein  Wort  mitzusprechen;  es  sei  vielmehr  nur  ein  kleiner  Versuch,  der  horü  subsicivis  die  vorliegende  Gestalt 
gewann.  Nebenher  darf  sich  der  Wunsch  äußern,  einen  oder  den  anderen  Studierenden  anzuregen,  der,  über 
seinen  Homer  hinaus,  einen  Blick  in  das  Heiligtum  Sophokleischer  Kunst  wagt,  ihn  auf  eine  Frage  wenigstens 
aufmerksam  zu  machen,  die  bei  diesem  Heroen  der  Tragik  kaum  umgangen  werden  kann. 

Studien  über  die  Trilogie  führen  von  selbst  auf  die  Frage  über  das  Satyrdrama,  das  als  heiteres  Nach- 
spiel zur  Trilogie  beliebt  war  und  wovon  uns  bekanntlich  der  Kyklops  des  Euripides  als  einziges  Beispiel 
erhalten  ist.  Ob  diese  eigentümliche  Gattung  szenischer  Darstellung  auf  griechischer  Bühne  auch  von  römi- 
schen Dichtem  versucht  wurde,  ist  vielfach  besprochen,  und  erst  vor  kurzer  Zeit  meinte  Spengel^)  die  Satyr- 
spiele der  römischen  Litteratur  zusprechen  zu  müßen.  Es  soll  diese  Frage  im  angekündigten  Nachtrage  kurz 
und  bündig  mit  Bezugnahme  auf  die  bekannte  Stelle  aus  der  Ars  des  Horatius  *)  besprochen  werden. 


')  Od.  a.  311. 

»)  Vergil  Äen.  IL  725. 

»)  Phüologus  B.  XVni.  S.  90.  Anm.  2. 

0  Horat.  Ars  poet.  v.  220  —  250. 


Um  Ordnung  in  das  Aufsätzchen  zu  bringen,  möge  es  in  drei  Paragraphe  zerfallen;  der  erste  wird 
einiges  über  die  Trilogie  zu  besprechen  haben;  der  zweite  kann  nicht  Umgang  nehmen  von  dem  bekannten 
Ausspruche  des  Lexikographen  Suidas  im  Artikel  Sophokles:  Kai  atkö?  -^p^s  toö  Späjia  Ttpo;  8pd{ia  afwvlCeadat, 
oXXa  [jLTj  TSTpoXo^iav. ')  „Auch  machte  er  selbst  den  Anfang  damit,  im  Wettkampf  mit  Drama  gegen  Drama 
aufzutreten,  aber  nicht  mit  einer  Tetralogie."  Diese  zwei  Paragraphe  behandeln  demnach  eine  historische 
Frage.  Der  dritte  Paragraph  wird  die  Elektra  prüfen  in  Bezug  auf  trilogische  Komposition,  eine  Erörterung, 
die  mehr  ins  Gebiet  der  Aesthetik  eingreift. 

Diese  einleitenden  Worte  beschließe  der  Wunsch  des  Verfassers,  dass  derselbe  in  staubender  Rennbahn 
am  Ziele  anlange:    o^Ab^  k^  op^wv  Si^fxov,  und  nicht: 

oopavtj)  ox^Xy]  TCfvO'fatvwv*). 

Ein  so  glücklich  begabtes  Volk,  bei  dem  der  Tzoijj^cffi  froh  in  die  Saiten  griff,  bei  dem  der  Sänger  von 
Askra  der  Lyra  ernste  Töne  entlockt,  wie  sollte  es  nicht  dem  Kranze  der  Dichtung  die  schöngte  Blüthe  ein- 
liechten,  die  dramatische  Poesie? 

Gewiss  staunend  stehen  wir  vor  den  Gebilden  auch  dieses  Kunstzweiges! 

Doch  überspringen  wir  frühere  Perioden  und  nennen  wir  sogleich  einen  hehren  Namen  —  su^t^jisIts  — 
nennen  wir  Aeschylus.  Er  war,  wenn  auch  nicht  der  eigentliche  Schöpfer,  doch  der  Vollender  einer  wunderbar 
grossartigen  Form  für  dramatische  Darstellung  —  der  Trilogie. 

Dieser  tief  ernste  Mann,  der,  um  mit  Welker^)  zureden,  „das  eigentliche  alte  Epos  gewissermaßen 
erschöpft,  und  die  epischen  Poesien  ihrem  ganzen  Zusammenhange  und  Umfange  nach  nachgebildet,"  Aeschylus 
verband  drei  Dramen  zu  einer  höheren  Einheit  —  zu  einer  Trilogie.  Drei  Dramen  werden  in  einer  Weise 
verbunden,  dass  jedes,  wenn  auch  in  einem  gewissen  Sinne  fiir  sich  abschließend,  doch  das  andere  zum  vollen 
Verständnis  und  zur  künstlerischen,  dramatischen  xa^apai;  voraussetzt  und  fordert;  es  besteht  eine  Kontinuität, 
so  dass  jedes  Drama,  man  möchte  sagen,  zu  einem  Akte  eines  größeren  Ganzen  herabsinkt. 

Welker,  der  geistreiche  Kenner  dieser  Kunstform,  macht  die  Bemerkung*),  dass  die  Trilogie  mit  dem 
Wesen  der  antiken  bildlichen  Darstellung  den  Umstand  gemein  habe,  dass  der  mittlere  Theil  über  beide  andere 
Theile  sich  in  der  Regel  hervorhebt,  und  in  Ansehung  der  erschütternden  Wirkung  auf  das  Gefühl  und  der  An- 
ziehung der  Phantasie ,  der  Größe  der  sinnlichen  Erscheinung  und  der  Leidenschaft  die  Seitendramen  übertrifft, 
dass  in  der  Trilogie  das  eigentlich  dramatische  Interesse  in  der  Mitte  seinen  Höhepunkt  erreicht.  Nur  für  das 
Ganze,  nach  religiöser  und  sittlicher  Ansicht,  lag  im  Endstück  die  höhere  Bedeutung;  in  ihm  entfaltete  sich 
erst  die  Idee,  worin  das  erschütterte  Gefühl  seine  Beruhigung  finden  konnte;  es  ist  Satz,  Gegensatz  und  Glei- 
chung, oder  Anläse,  Kampfund  Schlichtung;  xpötaai?,  sriraotc,  xatäataaic- *) 

Das  Band,  das  die  Dramen  zusammenhielt,  war  ein  verschiedenes.  Aeschylus,  dessen  religiösem  und 
begeistertem  Auge  die  Tiefe  der  heimischen  Mythen  offen  lag,  hat  manchesmal  zum  einigenden,  rothen  Faden 
nur  gewisse  Grundgedanken  gewählt,  so  dass  eine  Kontinuität  der  Fabel  nicht  nachweisbar  ist.  Man  hat 
solche  Trilogien  Thementrilogien  genannt. 

Das  bekannteste  Beispiel  einer  solchen  Thementrilogie  bilden  der  Phineus,  die  Perser  und  der 
Glaukos  Pontios  des  Aeschylus®) 


')  Von  Scholl:  Gründlicher  Unterricht  über  die  Tetralogie  des  attischen  Theaters  S.  29  —  38  mit  Unrecht  für  eine 
Erfindung  des  Lexikographen  gehalten,  da  die  auf  Tragödie  und  Komödie  bezüglichen  Angaben  in  den  Biographien  des  Suidas 
wol  durchweg  aus  Aristoteles  geschöpft  sind.    Vergl.  D.  Volkmann  de  Suidae  biographicis  p.  1  —  9. 

0  Sophokles  Elektra  vv.  742  und  753.  Hier  die  Bemerkung,  dass  die  Stellen  aus  Sophokles  durchweg  nach  der  Ausgabe 
Schneidewin  -  Nauck  angeführt  werden. 

')  Aeschyl.  Trilogie  S.  484. 

*)  1.  1.  S.  489. 

')  1.  1.  S.  492. 

')  Vergl.  Schmid's  Abhandlung:  Thebanische  Trilogie,  in  Symhola  philologorum  Bonnensium  fasc.  prior.  S.  222. 
0.  Müller  griech.  Litteraturgesch.  II.  B.  S.  82—85. 


Gewöhnlich  aber  war  der  behandelte  Mythos  selbst  das  Band,  welches  die  Trilogie  zusammenhielt,  und 
Trilogien  dieser  Art  heißen  Fabeltrilogien.  Welker  hat  bekanntlich  den  Versuch  gemacht,  die  Aeschylei- 
schen  Dramen  und  Dramentitel  so  zu  verbinden,  dass  sie  als  Fabeltrilogien  nachgewiesen  würden. 

Man  spricht  sowol  von  Trilogien  als  Tetralogien;  doch  greift  diese  Unterscheidung  die  Sache  selbst  nicht 
an.  Ersterer  Ausdruck  wurde  nämlich  gebraucht,  wenn  nur  die  drei  Tragödien  inhaltlich  verbunden  waren 
und  das  darauf  folgende  Satyrspiel  ^)  davon  unabhängig  dastand  ^) ;  hiengen  dagegen  alle  vier  Stücke  inhaltlich 
zusammen,  so  hiess  der  ganze  Dramenkomplex  Tetralogie. 

Im  letzteren  Sinne  ordnete  auch  Thrasyllos  nach  Analogie  des  Inhalts  die  platonischen  Dialoge  in 
Tetralogien.  ^) 

Die  Auffuhrung  von  Trilogien  war  seit  Aeschylus  stehender  Festbrauch. 

§.  2. 

Nun  trat  der  große  Meister   dramatischer  Kunst,   Sophokles,  auf  und  führte  sie  durch   mancherlei 

Aenderungen  zu  unerreichter  Höhe.     Er  führte  den  dritten  Schauspieler  ein  und  vermehrte  auch  die  Personen 

des  Chors"*).     Für  seine  Neuerungen  ist  höchst  merkwürdig  die  Notiz  bei  dem  Lexikographen  Suidas,  Artikel 

„Sophokles": 

xal  auTo;  f^fj^E  tob  Spä[ta  zf>ö;  Späi^a  äYCDviCsaO-a'.,  äXXa  [iyj  Tct.oaXoYiav. 

Geraume  Zeit  nahm  man  diese  Notiz  ganz  einfach  hin,  ohne  die  Konsequenzen  zu  berechnen,  welche 
sich  daran  knüpfen.  Ist  nämlich  die  Nachricht  des  Suidas  ihrem  ersten  Wortverstande  nach  begründet,  so  wäre 
dies  ein  ganz  bedeutender  Unterschied  gegen  die  bisherige  Fe  st  norm;  dies  ist  aber  aus  gewichtigen  Gründen 
nicht  so  kurzweg  anzunehmen,  denn: 

1.  steht  diese  Notiz  ganz  isoliert  da;  in  den  ßioi*)  werden  doch  so  spezielle  Dinge  erwähnt,  aber  dieses 
wichtigen  Faktums  mit  keinem  Worte  gedacht;  Aristoteles,  der  auf  Sophokles  genaue  Rücksicht  nimmt, 
schweigt  ganz  darüber,  ebenso  Diogenes  Laertius,  dem  wir  über  die  Entwickelung  des  Drama's  wichtige 
Nachrichten  verdanken. 

2.  Die  ganze  Zeit  über  bis  in  die  Tage  hinein,  in  denen  Sophokles  selbst  als  Wettkämpfer  auftrat,  lässt  sich 
die  trilogische  Aufführung  nachweisen.  Bei  der  so  festbestimmten  Ordnung  der  tragischen  Wettkämpfe 
hätte  Sophokles  die  Aenderung  nur  durch  ein  eingebrachtes  Gesetz  erwirken  können;  und  wann  hätte  die- 
ses geschehen  sollen?  Etwa  am  Beginne  seiner  Laufbahn?  Gewiss  nicht.  Wie  wäre  es  wol  denkbar,  dass 
Sophokles,  der  sich  seinen  Ruf  erst  schaffen  mußte,  in  diesem  Punkte  eine  so  durchgreifende  Verändening 
gewagt  hätte,  und  dies  zu  einer  Zeit,  wo  die  Pracht  der  Feste  noch  im  Steigen  war,  während  ein  solcher 
Versuch  eine  Minderung  des  Festglanzes  erzielt  hätte!  Im  Gegentheile  haben  wir  bestimmte  Nachrichten 
von  Wettkämpfen  und  Siegen  des  Sophokles,  wo  er  sich  mit  Gegnern  maß,  die  vier  Dramen  aufführten, 
und  er  hätte  mit  Einem  siegen  sollen?  Bei  seinem  ersten  Auftreten  errang  Sophokles  einen  Sieg  über 
Aeschylus*),  der  immer  tetralogisch  aufführte  und  er,  fragen  wir  noch  einmal,  hätte  als  Neuling  mit 
Einem  Drama  den  hehren  Meister  aus  dem  Felde  geschlagen?  Im  29.  Jahre  nach  seinem  ersten  Auftreten 
siegte  er  über  Euripides,  der  mit  vier  Dramen  in  die  Schranken  trat.  Im  37.  Jahre  seiner  Laufbahn  stand 
Sophokles  und  Euripides  im  Kampfe  gegen  Euphorien,  den  Sohn  des  Aeschylus,  und  die  vier  Dramen 
des  Euripides  werden  uns   wieder  genannt.     Im  53.  Jahre   seines  Wirkens   stehen   sich  Xenokles   und 


')  Hauptschrift  über  das  griech.  Satyrspiel  ist  Welker's  Abhandl.  im  Nachtrag  zur  Aeschyl.  Trilogie. 

'■')  Vgl.  das  Scholion  zu  Aristophanes  Fröschen  1155:  xstpaXoYtav  ^ipoozi  tyjv  'OpeTcs'.av  al  S'.SasxaXiai,  'Afrxyi^ivo/a.,  XoYp 
tpöpoui;,  EüjJLSv'.Sa?,  Ilpoixia  oatüptxov.  'Aptorap^o?  xal  'ArtoXXutv.oi;  xpiXo^iav  Xrfouat,  X"^?-?  '^"*'''  "a''jp:xü>v.  (Von  Bemhardy  Griech. 
Lit.  IL  2.  S.  136  in  oatupcuv  geändert.)    Vgl.  Diog.  Laert  HI.  56. 

*)  Hermann  de  Thrasyllo.   Gott.  1852. 

*)  Vita  Soph.:  abzbq  8s  xai  xoa?  xopsuta;  7ro:-fj3a;  ävrl  Sut^exa  jrevtexaiSsxa*  Kai  xiv  xpixov  u:roxp'.XTjv  E^süp^v-  Suidas  Soph.: 
Kai  JtpÄxoi;  xiv  -^öpov  ex  TtsvxexatSsxa  sl(;ri-(ai'[e  veuiv,  Ttpöxspov  SuoxaiSrxa  et(;t6vxu>v.  cf.  Aristoteles  Poet  4.  p.  1449.  Diogenes 
Laert  lU.  56. 

^)  Vgl.  bes.  So^oxXeo!>?  Y^i  '^"^  ß'-°?  i^  0**0  Jahn's  Ausgabe  der  Elektra. 

*)  Plutarch  Kimon.  8. 


Euripides  gegenüber,  und  von  beiden  werden  uns  die  vier  Stücke  angegeben. ')  Selbst  nach  Sophokles  Tode 
machte  der  jüngere  Euripides  mit  Gedichten  des  älteren  eine  Aufführung  und  die  drei  Tragödien  sind  uns 
genannt.  *) 

Man  hat  nun  vermittelnde  Auslegungen  versucht: 
n)  Sophokles  habe  es  aufgehoben,  dass  die  drei  Tragödien  einen  Zusammenhang  der  Sage  bildeten,  also 
eine  andere  Art  der  Trilogie  eingeführt;  doch  dies  dem  Sophokles  zu  vindizieren,  hat  man  kein  Recht, 
da  wir  eine  solche  losere  Verbindung  zu  sogenannten  Thementrilogien  schon  bei  Aeschylus  finden,  z.  B. 
wie  oben  bemerkt,  in  seinen  Persem,  Phineus  und  Glaukos. 

Wenn  auch  Welker  es  versucht  hat,  lauter  Fabeltrilogien  zu  konstruieren,  so  beruht  dies  doch 
nur  auf  Kombination ,  die  sich  größtentheils  auf  erhaltene  Titel  stützt.  Solche  Dramen  konnten  der 
Zeit  der  Aufführung  nach  wol  auseinander  liegen,  wie  dies  ja  von  des  Sophokles  Oedipus  rex,  Antigone 
und  Oedipus  Colon,  bekannt  ist,  drei  Dramen,  die  so  sehr  den  Schein  einer  Trilogie  für  sich  haben. 

b)  Eine  andere  vermittelnde  Auslegung  besteht  darin,  dass  man  sagte ^),  an  den  großen  Dionysien  seien 
Tetralogien  aufgeführt  worden,  an  den  Lenäen  einzelne  Dramen.  Dies  ist  wahr;  aber  Sophokles  erwarb 
sich  seinen  Ruhm  auf  den  großen  Dionysien. 

Wol  zu  erwägen  ist  auch  folgender  Punkt:  Die  Zahl  seiner  Tragödien  wird  auf  130  angegeben*), 
die  Anzahl  der  Siege  auf  18 — 20,  und  dies  wird  als  große  Anerkennung  und  Auszeichnung  angeführt. 
Nimmt  man  nun  Einzeldramen  an,  so  wäre  die  Zahl  der  Siege  nicht  gar  so  bedentend;  nehmen  wir  aber 
Trilogien  an,  so  stellt  sich  die  Zahl  der  Siege  ganz  anders  heraus. 

c)  Endlich  wurde  des  Suidas  Angabe  so  gedeutet:  Sophokles  habe  Tetralogien  zur  Aufführung  gebracht, 
aber  jedes  Drama  sei  ein  in  sich  abgeschlossenes  Ganze  gewesen  und  es  sei  immer  Ein  Drama  des 
Sophokles  Einem  Drama  der  Mitkämpfer  entgegengestellt  worden.*)  Eine  wirkliche  Auslegung  der 
Worte  des  Suidas  ist  dies  natürlich  nicht,  abgesehen  von  den  Schwierigkeiten,  welche  eine  solche 
Trennung  für  das  Urtheil  der  Richter  bilden  mußte  und  auch  auf  die  Festesdauer  hätte  Einfluss 
üben  müßen. 

Wie  dem  immer  sein  möge,  so  viel  geht  klar  hervor,  dass  Sophokles  3  (4)  Dramen  im  Wettkampf 
aufführen  mußte;  der  wesentliche  Fortschritt  wird  darin  bestanden  haben,  dass  er  auf  die  Verknüpfung 
geringen  Werth  legte  oder  sie  ganz  aufhob,  eine  Ansicht,  die  auch  die  meisten  Gelehrten  festhalten 
und  aus  der  ästhetischen  Betrachtung  der  Stücke  selbst  nachgewiesen  haben. 

§.  3. 

Ob  Sophokles  bei  seiner  wunderbaren  Fruchtbarkeit  und  langen  dichterischen  Laufbahn  beharrhch  von 
der  Kompositionsweise  seines  Meisters,  auf  dessen  Schultern  er  steht,  abgewichen  und  die  Trilogie  im  oben 
entwickelten  Sinne  gänzlich  habe  fallen  lassen,  wird  bei  der  mangelhaften,  sehr  lückenhaften  Ueberlieferung 
nicht  mit  bestimmter  Antwort  entschieden  werden  können,  zumal  eben  bei  Thementrilogien  die  zusammenhal- 
tenden Fäden  sehr  lockere  sein  konnten. 

Bekanntlich  hat  Scholl  mit  bewundernswerther  Ausdauer  und  Aufwand  von  Gelehrsamkeit  es  sich 
fast  zur  Lebensaufgabe  gemacht,  die  durchgängig  trilogische  Komposition  bei  Sophokles  zu  erweisen.  Er  hat 
seine  Gegner  gefunden,  die  er  freilich  oft  in  beißendem  Tone  zurückweist*),  obwol  nicht  zu  leugnen  sein  wird, 
dass  viele  bemerkenswerthe  Punkte  in  seinen  Schriften  enthalten  sind. 


')  Aelian  var.  hist.  2.  8. 

')  Scholion,  Frösche  67. 

^  Boekh,  Ind  lect.  Mb.  1841/42. 

*)  Davon  17  als  uuächt  verworfen. 

*)  K.  Fr.  Hermann,  Jahrb.  f.  w.  Kritik  1843  Bd.  2.  S.  834  f. 

*)  Z.  B.  Gründl.  Unterricht  S.  17:  Meine  damaligen  Richter,  die  zum  Theil  in  langen  Diatriben  meine  ganze  Entdeckung 
möglichst  heruntei-machten,  waren  nicht  geeignet,  die  Richter  zu  sein.  Sie  konnten  meine  Richter  nicht  sein,  weil  sie  Partei  waren. 
Behielt  ich  Recht,  so  mußten  sie  in  dem  Gebiete,  das  in  Rede  stand,  ihre  bisherige  Methodik  far  unzureichend  erkennen,  den 


Besonders  entscheidend  ist  für  mein  Urtheil  die  Betrachtungsweise  des  Aristoteles  in  seiner  Poetik; 
einmal  wird  dort  der  Trilogie  gar  nicht  gedacht  (manche  glauben,  es  liege  dies  im  trümmerhaften  Zustande 
der  Schrift)  höchstens  darauf  angespielt,  wo  auf  die  Dauer  der  Aufführung  Bezug  genommen  wird;  sodann 
wird  von  diesem  großen  Manne  die  knappe  Beschränkung  des  Stoffes  gefordert.  Poet.  cap.  18:  Xp-fj  5s.  orcef> 
sipTjtai  iroXXdxt«;,  ^jB\Lvfp^a.i  xal  (iy]  raeiv  liroirouxöv  ooanjixa  TpaYcoStav  hzoimv.xbv  5s  Xsycd  zb  7roX'>|jLo0^v,  olov  si  r.; 
TÖv  tfi<:  'IXi(iSo<;  8Xov  icoiol  pdov;  ebenso  im  fünften  Kapitel,  offenbar  eine  Anspielung  auf  Aeschylos  und  Zeit- 
genossen, die  besonders  in  der  Fabeltrilogie  eine  Mehrheit  von  Tragödien  zu  einem  dramatischen  Abschluss 
verbanden. 

Sehr  zu  betonen  ist  femer  die  strenge  Forderung  im  sechsten  und  siebenten  Kapitel ,  dass  die  Handlung 
innerhalb  der  Tragödie  abgeschlossen  sei.  Und  gerade  hier,  wo  man  ohne  Gewaltsamkeit  an  „einen  zur  Einheit 
zusammengefügten  Dramenkomplex"  nicht  denken  kann,  werden  von  Scholl  Voraussetzungen  gemacht,  die  wol 
nicht  anzunehmen  sind.  *) 

Klar  ist,  dass  die  thebanischen  Tragödien  des  Sophokles,  Oedipus  rex,  Antigone,  Oedipm  Colon,  für  den 
ersten  Anblick  den  meisten  Schein  einer  Trilogie  an  sich  tragen,  daher  auch  von  den  Vorkämpfern  der  trilogi- 
schen  Kompositionsweise  vorzüglich  auf  diese  Stücke  Rücksicht  genommen  wurde.  In  jüngster  Zeit  hat  gerade 
für  diese  drei  Schöpfungen  als  selbständige,  in  sich  abgeschlossene  Dichtungen  Schmid^)  in  so  klarer  und 
bündiger  Weise  gesprochen,  dass  es  schwer  möglich  sein  wird,  seinen  Gründen  sich  zu  entziehen. 

Es  ist  aber  schon  ein  wichtiges  Resultat,  wenn  so  unwiderleglich  nachgewiesen  ist,  dass  Sophokles  eben 
in  den  Dramen,  die  zumeist  für  eine  Trilogie  sprechen,  einheitliche  Kompositionen  geschaffen  habe. 

Dass  nun  auch  die  Elektra  ein  für  sich  bestehendes  Drama  sei,  also  keinen  Theil  einer  Trilogie  bilde, 
soll  in  den  folgenden  Zeilen  zu  erweisen  versucht  werden. 

Diese  Frage  wird  nur  aus  der  ästhetischen  Betrachtung  des  Stückes  selbst  erörtert  werden  können, 
wenn  nachgewiesen  wird,  dass  der  Anfang  ein  genau  bestimmter  ist,  der  nichts  vermissen  lässt,  und  dass 
der  Knoten  so  geschürzt  und  gelöst  wird,  dass  eine  vollkommene  xd^apai?  stattfindet,  ein  völlig 
beruhigender  Abschluss,  der  keinerlei  Dissonanz  in  sich  birgt,  die  erst  in  einem  folgenden  Drama  ihre 
Auflösung  fände;  dieser  Punkt  wird  wol  zumeist  hervorzuheben  sein. 

Wenn  wir  hier  den  Anfang  des  Stückes  in  Betracht  ziehen,  die  Exposition,  so  darf  wol  darauf  auf- 
merksam gemacht  werden,  dass  man  bei  einem  Sophokleischen  Drama  überhaupt  nicht  eine  so  detaillirte  Aus- 
einandersetzung und  Bekanntmachung  mit  der  Fabel  verlangen  darf,  wie  etwa  ein  neuerer  Dramatiker  dies 
seinen  Zuschauem  schuldet;  jeder  Zuschauer  der  Elektra  war  ja  schon  im  vorhinein  vertraut  mit  der  dramatisch 
verwertheten  Sage.  Nichts  desto  weniger  enthält  der  Prolog  alles,  was  künstlerisch  verlangt  werden  kann,  so 
dass  ein  vorausgehendes  Stück  zum  Verständnis  durchaus  nicht  notwendig  erscheint. 

Der  Schauplatz  ist  bei  Sophokles  in  Mykenä  auf  einem  freien  Platze  vor  dem  alten  Palaste  der  Pelo- 
piden ,  der  Ahnen  des  Orestes.  Es  ist  früher  heiterer  Morgen  ^)  „als  wollte  der  Dichter  dunkle  Geschicke  und 
erschütternde  Thaten  durch  den  Reiz  der  Natur  mildem  und  ihren  Frieden  darüber  ausbreiten"*);  der  Palast 
ist  verschlossen,  alles  ist  noch  still  und  schweigend.     Orestes,  Pylades  und  der  alte  treue  rawaY^YÖc  treten 


Dilettantismus,  mit  welchem  sie  das  eigentliche  Wesen  der  Werke  behandelten,  gegen  ein  strengeres  Forschen  umtauschen  und 
allgemeine  und  besondere  Behauptungen,  die  sie  seit  Jahrzehnten  vom  Katheder  wiederholten,  als  falsch  zurücknehmen.  Sie  wehrten 
sich  für  ihre  Hefte  und  für  ihre  Ruhe,  für  ihre  Gewohnheit  und  für  ihre  Autorität,  indem  sie  sich  gegen  meine  Aufstellungen 
wehrten.  Sie  untersuchten  auch  nicht  die  Akten,  wie  Richter,  sondern  thaten  Alles,  um  theils  durch  wortreiche  Machtsprüche, 
theils  durch  einseitige  Ausbeutung  der  scheinbarsten  Einwände,  sich  meines  gefährlichen  Einbruches  in  ihr  Gehege  zu  entschlagen. 

')  Vgl.  J.  Vahlen  Abhandlung   über  Aristoteles  Lehre   von  der  Rangfolge  der  Theile  der  Tragödie  in   Symh.  philol. 
Bonnern,  fasc.  prior,  pag.  169.  Anm.  37. 

')  Symbola  philol.  Bonnens.  fasc.  pr.  pag.  227  ff. 

')  V.   17  ff.:    ux;  yjjjl'.v  "tJStj  XaixJtpöv  -riXioo  oeXai; 

itäa  x'.vöi  f^i-^iLax'  Opvtd-tov  Gayf] 

fiiXatvd  t'  aatpouv  exXeXo'.reev  eöcppöv^. 

«)  G.  Thudichum,  die  Tragödien  des  Sophokles  II.  B.  S.  329. 
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auf.     Der  Pädagog  macht  den  Orestes  ganz  genau  ^)  mit  den  Oertlichkeiten  bekannt  und  fügt  hinzu ,  sie  seien 

nun  in  dem  ersehnten  Lande,  aus  dem  er  ihn  einst  mit  Elektra's  Hilfe  gerettet  und  im  fremden  Lande  zum 

Rächer  des  Vaters  erzogen  habe. 

Er  fordert  den  Orest  und  Pylades,  dessen  treuen  Freund,  auf,  die  Rachethat  rasch  zu  berathen;  Alles 

dränge  zum  Vollzuge: 

üx;  svraöd'  e{iiv, 

Tv'  oox  sz"  oii'jelv  xa'.pö^,  aXX'  epY<«>v  axjng. 

Orest,  gerührt  von  der  Treue  des  Pädagogen,  geht  darauf  ein  und  bittet,  sollte  er  nicht  das  Rechte 

treffen,  ihn  zurechtzuweisen.    Er  erzählt,  dass  der  pythische  Gott  auf  seine  Frage,  wie  er  sich  rächen  solle, 

geantwortet  habe,  er  möge: 

aoxsoov  aoTÖv  aaTriSwv  ts  xal  orpaTOö 

dokoiv.  xXs«|>at  X^'-f*^  svStxoo?  o^aYa?.    v.  H6.  37. 

Der  Alte  solle  sich  in  den  Palast  begeben,  um  den  Orest  von  den  dortigen  Vorgängen  in  Kenntnis  zu 
setzen  und  sich,  da  mau  ihn  nach  so  vielen  Jahren  kaum  mehr  erkennen  würde,  als  einen  Boten  ankündigen, 
der,  vom  Gastfreunde  Phanoteus  aus  Phokis  gesendet,  den  bei  den  pythischen  Spielen  erfolgten  Tod  des  Orestes 
zu  melden  habe.  Er  selbst  werde  indessen  nach  Apoll's  Befehl  das  väterliche  Grab  mit  Gaben  ehren  und 
gelegentlich  die  im  Gebüsche  versteckte  Urne  mit  der  angeblichen  Asche  des  Orestes  überbringen: 

xatpö;  Yap,  S^rep  avSpdot 
jiSY'.^o^  spY^'J  TcavTÖ;  stc'  STCiTcatTj;     v.  76. 
Da  vernimmt  der  Alte  einen  Klageruf,  vielleicht  von  einer  Dienerin,  wie  er  meint: 

xal  (i,"fjv  ^jpwv  ISo^a  ÄpooTcöXwv  ttvö? 

doch  das  liebende  Herz  des  Bruders  spricht  sogleich  den  Gedanken  aus,  es  könne  Elektra  sein: 

ap'  I'JtIv  1^  %<3r»]vo?    HXixTpa; 
Er  wünscht  daher  zu  bleiben;   doch  der  bedächtige  Alte  dringt  mit  der  Mahnung  durch,  vor  Allem  des 
Gottes  Geheiß  zu  erfüllen  und  die  Grabesspenden  zu  weihen: 

Toöta  Yaf>  ^^pst 
vtXTfjv  t'  s^'  Yjfitv  xal  xpatoc  twv  Spa>{iivo>v. 
Sie  ziehen  sich  also  zurück  und  Elektra,  die  Heldin  des  Dramas,  tritt,    des  Jammers  dunkle  Nacht 
im  Herzen,  aus  dem  Hauptthor  heraus  ans  freundliche  Tageslicht,  um  der  Natur  ihr  Leid  zu  klagen,  und  stimmt, 
ohne  zu  ahnen,  wie  nahe  ihr  Retter  sei,  in  prächtigen  Anapästen  einen  Threnos  airt)  oxtjv^?  an: 

ö>  rpaxxz  «Yvov 

xal  Y"*J?  loöji-otp'  aifjp,  (og  {aoi 
iroXXa?  (liv  d-pijvwv  (]>§d^, 
ÄoXXac  8'  avnjpsic  xp^^i 
OT^pvwv  TuXaYai;  at{i,ai3<30{t^v<öv, 
OTCörav  Svo^spa  vo^  oiroXst^pO^.     x.  t.  X. 
Dies  der  Anfang   unserer  Tragödie,  der  offenbar  zum  Verständnis  für  den  attischen  Zu- 
schauer nichts  vermissen  IL^st.    Wir   werden  bekannt  mit  dem  Schauplatz  der  Handlung;  mit  der 
Handlung,  die  im  Werke  und  wie  weit  sie  bereits  gediehen  ist  —  also  ein  genau  bestimmter  Anfang  der 


')    T.  4   ff.:      t6  YÖp  :taXatöv  "ApYO?  oortoS'zt;  töoe 
rf)?  o'OTpojtXYjYO?  aXaoi;  'Ivd)^oo  xöp*»)?  • 
aoTfj  ?',  'Opeora,  xoö  Xuxoxtovou  fl-eoö 
Oi-^opa.  Aüxeto?  •  o64  äpiatjpäi;  8'  Z3e 
"Hpac  ö  xXeivö?  vaoc  '  oi  2'  Ixävofiev 
«pdoxetv  Mux"»]va?  tot?  iroXo^^puooug  6pöv, 
jtoX6?pd'opöv  xe  ?ü)fia  IleXoiTt^iüv  xöSe. 

*)  vid.  Schneidewin's  Einleitung  zur  Elektra  p.  13. 


Handlung  — ;  es  werden  uns  die  Hauptpersonen  vorgeführt,  die  sich  an  der  Handlung  betheiligen,  die 
Zwecke  dargelegt,  welche  sie  anstreben,  sowie  die  Mittel,  deren  sie  sich  zur  Förderung  derselben  bedienen 
wollen;  es  ist  ferner  ein  so  fruchtbarer  Moment  gewählt,  dass  die  Schürzung  des  Knotens  schon  vorbereitet 
wird  und  die  Zukunft  als  Ergebnis  der  Gegenwart,  wie  von  selbst  entspringt;  alles  ist  schon  hier  so  dra- 
matisch gehalten,  dass  die  Personen  uns  nicht,  wie  es  bei  Euripides  in  den  Prologen  so  häufig  der  Fall  ist,  wie 
auf  einem  Aushängeschilde  gezeigt  werden,  und  es  klingt  bereits,  wenn  ich  mich  so  ausdrücken  darf,  der  Grund- 
ton des  Drama  wie  in  einer  Ouvertüre  an. 

Wollte  Sophokles  ein  in  sich  abgeschlossenes  Drama  schafi'en,  so  mußte  vor  allem  der  Muttermord 
motiviert  werden  und  zwar  in  einer  Weise,  dass  für  die  Zuschauer  ein  Folgestück,  wie  es  Aeschylus  in  den 
„Eumeniden"  schuf  und  als  Künstler  schaffen  mußte,  entbehrlich  bleibt;  gerade  der  Muttermord  ist  es  ja,  der  den 
Vertheidigem  der  trilogischen  Komposition  als  Hauptstütze  dient. 

Von  ganz  besonderer  Bedeutung  für  die  Oekonomie  des  Stückes  und  für  unseren  Zweck  sind  daher  im 
Prologe  noch  folgende  Punkte: 

a)  Der  Schauplatz  der  Handlung  wird  von  Sophokles  vor  den  Palast  selbst  verlegt,  während  bei  Aeschylus 
die  Handlung  am  Grabe  des  Vaters  spielt;  dadurch  erreicht  er  den  Vortheil,  uns  das  ganze  Treiben 
der  Mörder  Klytämnestra  undAegisthos  vor  Augen  zu  stellen  und  so  den  Mutter mord  besser 
zu  motivieren. 

b)  Bei  Aeschylus  war  Orestes  aus  dem  Hause  verstoßen  und  zum  Phokäer  Strophios  gesandt  worden;  bei 
Sophokles  sollte  bei  Agamemnons  Ermordung  auch  Orestes  getödtet  werden  und  nur  durch  Elektra  ward 
er  gerettet  und  dem  väterlichen  Gastfreund  übergeben;  sie  hat  also  das  Verdienst,  dem  Vater  einen  Rächer 
und  dem  Hause  einen  Retter  erhalten  zu  haben: 

cf.  V.  11:    oO-sv  Oc  ;raTf>ö;  sx  fpövwv  £70)  roTs 

TipOQ  'zifi  6{xa'l[j.oo  xal  xaoi'p/Tjn]?  Xaßwv 
T^vT^Yxa  xä^S'^woa  xa?£0'petpa(i7;v 

Tooö'./^'  e?  f^ßirj?  Äatf/i  u{Jiö>f>öv  cpdvoo. 

c)  Der  ganze  Prolog  ist  mehr  heiter  gehalten;  lebensfroh,  thatkräftig,  voll  Zuversicht,  jeden  unheimlichen 
Gedanken  von  sich  abhaltend  tritt  der  Jüngling  Orestes  auf: 

cf.  V.  59:    u  fäp  [jls  XuTtsi  TOöd'',  otav  XÖYtj)  ^avcov 
spYoio'.  a(ü^<ö  xa^sv^YXCöjxa'.  yXboz: 

er  kömmt  als  xad-apr/jg  Trpö;  ^^wv  ü)f>|iTj{i.svo?  (v.  70);  nicht  der  geringste  Zweifel  regt  sich  über  die 

.   volle  Gerechtigkeit  seiner  That;  bat  er  sich  ja  beim  pythischen  Orakel  gar  nicht  darum  angefragt,  ob 

er   den  Vater  rächen  soll  —  dies  ist  selbstverständlich  — ,  nur  das  Wie?  war  Inhalt  der  Frage  und 

Autwort. 

cf.  V.  32  if.:  ixö{j.r^v  zb  Ilod-txöv 

6tX(xc  äfrOi{iY]v  Twv  'fOV£oaavTü)v  :rapa, 
'A?t  ^^'  TO'.aüO-'  6  4>otßo;,  wv  ::£{)f3si  ra/a. 
Bei  Aeschylus  erscheint  der  Rächer  viel  schwankender,  schon  vor  der  That,  noch  mehr  bei  und  nach 
der  That;  immer  zeigen  sich  wie  im  Hintergrunde  die  Erynien.    Die  That  erscheint  stets  eine  schwere  Bürde, 
die  Orest  nur  von  den  Forderungen  des  Delphischen  Orakels  überwältigt  übernimmt. 

Wenn  wir  nun  darangehen,  im  Drama  selbst  die  Fäden  nachzuweisen,  die  auf  einheitliche  Komposition 
schliessen  lassen,  so  wird  es  nicht  nöthig  sein,  eine  detaillierte  Angabe  des  Inhaltes  und  Verlaufes  zu  liefern; 
wir  wollen  nur  diejenigen  Punkte  hervorheben,  die  nach  unserer  Ueberzeugung  für  unsere  Ansicht  sprechen. 

Unleugbar  und  für  unseren  Zweck  sehr  sprechend  ist  erstens  der  Umstand,  dass  in  unserem  Drama 
alles  viel  genauer  motiviert  und  die  Charaktere  viel  reicher  gestaltet  sind,  als  in  den  Choepho- 
ren  des  Aeschylus.    Dieser  führt  uns  die  ganze  Reihe  mythischer  Begebenheiten  und  die  tragischen  Schick- 
sale des  Geschlechtes  in  mehr  geradlinigem  Gange  vor  Augen.     Des  Aeschylus  Orestie  umfasst,  um  mit 
K.  2 
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Gruppe')  zu  reden,  „das  grause  Schicksal,  das  durch  das  Atridenhaus  waltet;  ein  alter  Fluch  zerstört  es,  Schuld 
häuft  sich  auf  Schuld,  Mord  auf  Mord;  so  sehen  wir  es  untergehen. 

Alle  haben  Theil  an  der  Schuld,  alle  fallen  sie  durch  wechselseitigen  Mord;  Agamemnon  hat  die  Iphigenie 
geschlachtet;  Klytämnestra  bereitet  ihm  den  Tod;  ihr  wird  Vergeltung  von  des  Sohnes  Hand;  diesen  verfolgt  die 
Schaar  der  Eumeniden;  endlich  durch  das  ürtheil  des  Areopags,  indem  die  gnadenvolle  Athena  das  Steinchen 
hinzuwirft  bei  der  Gleichheit  der  Stimmen,  wird  noch  der  umgetriebene  Orest  befreit  und  jenes  Schicksal  ist  ver- 
söhnt. Dies  ganze  Schicksal  bis  zu  seiner  Versöhnung  ist  in  dem  großen  Drama  umfasst,  das  bis  zu  dem  Umfang 
von  drei  Tragödien  anwuchs;  nun  aber  verlangte  schon  die  weitere  Ausdehnung  größere  Massen,  weniger 
feines  Detail.  Jene  großen  Katastrophen,  deren  immer  eine  die  andere  gebiert,  sollten  hier  in  ihrem  Zusam- 
menhange selbst  erscheinen,  weil  eben  dieser  Zusammenhang  wesentlich  die  Poesie  solcher  volkspoetischen 
Fabeln  ausmachte.  In  einem  vollen  mächtigen  Anschlage  lässt  der  Dichter  die  Situationen  auf  einander  folgen, 
ohne  viele  Uebergänge  und  Entwickelungen  der  Charaktere  oder  der  Stimmung,  wobei  der  Chor  einen  weiten 
düsteren  Hintergrund  bildet." 

Sophokles  entsagt  dieser  Aufgabe;  seine  Hauptstärke  und  der  Gipfel  seiner  Kunst  besteht  darin,  dass  er, 
ohne  gerade  die  Handlung  zu  vermehren,  die  Begebenheiten  aus  dem  Charakter  und  den  Affekten  der 
liandelnden  Personen  selbst  herleitet  und  motiviert.  „Bei  Sophokles  sind  die  Effekte  kunstreicher 
und  gemessener  (als  bei  Aeschylus)  ausgespart,  nicht  blos  erscheint  hier  alles  gebildeter,  verfeinerter,  sondern 
alles  hat  hier  erst  seine  wahre  Abrundung,  seine  Geschlossenheit,  seine  Konsequenz,  seine  organische  Nothwen- 
digkeit,  kurzum  seine  künstlerische  Erfüllung  (sxttXyj^'.?)  und  Vollendung.  Weder  das  Gegebene  ist  bei  Aeschylus 
immer  erkannt  und  demnach  verarbeitet,  noch  auch,  was  er  selbst  einzuleiten  scheint,  durchgeführt.  Um 
die  Mitte  des  Stücks,  so  glaubt  man,  werden  neue  Fäden  angeknüpft,  da  Orest  sich  für  einen  Phokenser  aus- 
geben will;  allein  wir  irren  uns  mit  dieser  Verwickelung,  denn  es  geht  nichts  daraus  hervor,  geschweige  denn, 
dass  an  eine  eigentliche  Erkennung  von  Seite  der  Klytämnestra  zu  denken  wäre.  Bei  Aeschylus  ist  nicht  sowol 
das  der  Mangel,  dass  zuweilen  Stillstand  in  der  Handlung  erfolgt,  als  vielmehr,  dass  ein  völliges  Ueberspringen 
stattfindet,  und  zwar  dessen,  was  doch  vorzugsweise  den  Gehalt  dramatischer  Poesie  geben  konnte.  Sophokles 
dagegen  hat  die  Uebelstände  abgestellt,  dabei  alles,  was  irgend  seinem  Vorgänger  geglückt  war,  aufgenommen, 
es  mit  Besonnenheit  gepflegt  und  ihm  seine  wahre  Stelle  erst  angewiesen,  so  dass  man  hierin  nicht  genugsam 
seinen  Scharfsinn  und  das  feine  Abwägen  bewundern  kann.  Entwickelt  hat  er  alles,  was  dort  unentwickelt 
war,  alles  ausgenützt,  was  dort  ungenutzt  blieb,  endlich  hat  er  alle  Fäden  rein  ausgesponnen.  So  gewann  er  die 
große  Einheit  des  Ganzen  und  die  noch  größere  Einfachheit  der  Motive,  welche  in  seinem  Stücke  herrscht, 
und  man  kann  nicht  anders  sagen,  als  dass  sie  eigentlich  nur  die  wohlempfundene,  gründlich  gedachte  Konsequenz 
jener  Anlage  ist,  welche  sich  in  der  ersten  Scene  der  Choephoren  zeigt,  indem  dort  zuerst  Orest  heimlich 
auftritt,  sich  aber  entfernt,  als  Elektra  mit  dem  opferbringenden  Chor  erscheint.  Es  ist  ja  bei  Sophokles  über- 
haupt nur  dies  Eine  Motiv  der  verheimlichten  Ankunft,  welches  er  gleich  zu  Anfang  in  Verbindung  brachte  mit 
einem  zweiten,  das  bei  Aeschylus  ebenso  vereinzelt  und  unwirksam  dasteht,  ich  meine  die  falsche  Nachricht  von 
Orest's  Tode.  Aber  die  herrliche  doppelte  Verwickelung  in  der  zwiefachen  Beziehung  dieser  Nachricht  zu 
Klytämnestra  und  Elektra  erreichte  er  wieder  höchst  genial  mit  Einem  Schlage  dadurch,  dass  er  jene  Erzählung 
in  beider  Gegenwart  vorbringen  ließ.  Den  Aeschylus  sehen  wir  öfter  unsichere  und  vergebliche  Schritte  thun. 
bei  Sophokles  trifft  alles  doppelt  und  vielfach  zum  Ziel.  Jener  hat  überflüssige  Personen,  dieser  brachte  dagegen 
die  Rolle  der  Chrysothemis  als  eine  wahre  Bereicherung  des  Stückes  hiezu,  durch  deren  Hilfe  es  ihm  nament- 
lich gelang,  dem  Heroismus  der  Elektra  Relief  zu  geben  und  in  ihr  einen  Mittelpunkt  des  Stückes  aufzustellen, 
der  bei  Aeschylus  fehlt.  Um  so  viel  nun  das  Stück  des  Sophokles  reicher  und  durchgebildeter  ist,  um  so  viel 
ist  es  auch  einfacher  und  zusammenhängender.  Nicht  sowol  alle  Fehler  wurden  eben  so  viele  Schönheiten, 
als  vielmehr  alles  dort  zerstreute,  sei's  gelungen  oder  nicht,  ward  hier  eine  einzige  untrennbare  Schönheit*). 
„Es  darf  aber  vor  allen  Dingen  nicht  vergessen  werden,  dass  die  Elektra  ein  Stück  für  sich,   ein  geschlossenes 


')  .Aiiadnc,  dio  tragische  Kunst  der  Griechen,   pag.  34. 
•)  Grupj)e  I.  I.  pag.  23. 
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Ganze  ist,  während  die  Choephorcn  nur  als  ein  Theil  einem  größeren  Drama,  bestehend  aus  drei  ganzen  Tragö- 
dien, angehören."  ^) 

Daher  die  für  die  ganze  Anlage  des  Drama  so  wichtige  Aenderung,  dass  er  nicht  wie  Aeschylus  dein 
Orestes,  sondern  der  Elektra  die  Protagonistenrolle  zugewiesen  hat,  wodurch  es  dem  Dichter  möglich  wird, 
feinere  Charakterschilderung  zu  entwickeln  und  eine  Reihe  der  spannendsten  Situationen  zu  gewinnen. 

Sie,  dieses  Heldenweib  ist  es,  die  gleich  vom  Anfange  unser  ganzes  Interesse  in  Anspruch  nimmt. 
Elektra,  die  Königstochter,  die  so  viele  Jahre  den  schrecklichen  Druck  ertragen  und  die  Triebfeder  der  liiielie 
war;  in  ihren  Klagen  lebt  die  Unthat  Klytämnestra's  fort;  was  muß  das  für  eine  Mutter  sein,  gegen 
die  eine  Tochter  also  verfahren  kann?!  Die  Mutter  ist  ge brandmarkt  durch  das  Betragen  des  Kindes;  wir 
müßen  Parthei  nehmen  für  ein  Kind,  das  solches  leidet,  und  die  endliche  That  erklärlich  finden. 

Nur  die  Nächte  und  der  frühe  Morgen  sind  ihr  zum  Ergüsse  ihres  Schmerzes  gestattet;  auch  jetzt 
erscheint  sie  jamraer-  und  thränenvoll,  um  der  Natur  zu  klagen,  was  sie  vor  ihren  Peinigern  nicht  ausspiechon 
darf     Zwar  erscheint  der  Chor,  um  ihr  Tröster  zu  sein: 

V.  121:    o)  zal,  Trai  o'iOxavoTaia? 

Tdxst?  wo'  äxöpc-JTOV  oljXioYav 
Tov  TzÖLkmi  £7.  5oX=|yä?  aO-stötaxa 
jj.aT;>6?  iXö'/z"  äjrätatg  \\.'i7.[xs'j:/ry^'X 
xavtä  TS  "/£'-|>'.  xr.ö^oTOv; 
Doch  sie  weist  jeden  Trost  zurück: 

V.  128  ff.:      (I)  YevsiJ'Xa  Yswaiwv, 

TJXäx'  sjxwv  xajAaTOJV  zapaji'jO-tov. 
O'.^a  T£  xal  4'ivirj{j.'.  Tä5',  oo  ti  «As 
rp^i'{'{6c/zi 

BOLZS  \x    türs    aX'js'.v, 

alai,  iX'/oO{xat. 
Will  der  Chor  sie  autmerksam  machen  auf  das  Nutzlose  ihrer  Klagen, 

V.  137:    aAA    O'JTOt  tov  7    et    Atoa 

ZT.ff.O'Myi  Xi|ivaj;  Tratep  av  — 

otaost?  O'ks  YÖot?  mzB  Xitaiaiv, 
will  er  ihr  sagen,  dass  ihre  Geschwister  mit  gleichem  Schicksale  getroflfen  und  weist  er  auf  Orest's  Ankunft  hin. 

v.  153:     O'kot  '301  {xoövoj,  tsxvov 

or/oz  i'far/j  ßjioxwv, 

jTpö^'o  Tt  o'j  Twv  sv5ov  El  JTcjitaaa, 

Ol!;  ojAÖO-ev  Et  %ai  yov^  4'ivaijtoc, 

o?3t  Xpo'sdd-ejjL'.;  CwEt  xal  'I^idvaoca, 

xf(0;rT(^  t'  a'/EODV  ev  -jjßo^ 

oXßio?,  w  a  xXeiva 

Yd  XOTE  MoxTjvaicDV 

Se^Etai  £o;caTj>ioav,  Aiö;  s'yffiOvt 

ßi^att  jioXdvra  rdvos  Yäv  'Opi-rcav, 
will  er  sie  heben  im  Vertrauen  auf  Gott; 

V.    173:      d'dpOE».    {J.Ot,    O-dpOEt,    TEXVOV, 

eti  jAE'i'a«;  ou,oav(|> 

Ze'K,  S?  £'fOf.(^  jrd"/:a  xal  xc.ar!)V£i,  — 

')  id.  ibid.  p.  34. 
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nichts  findet  Anklang  in  einem  Gemüthe,  das  sich  in  einsamer  Trostlosigkeit,  in  der  erniedrigendsten 

Lage  fühlt: 

V.  184:    oXX"  e|ii  {isv  6  TroXoi;  aTToXiXoixsv  "^St] 

att;  (ätvsu  TOxiwv  xaTaTdxo{i,at, 
a<;  9tXo<;  ourti;  av7]p  oxsptoraTai, 
oXX'  aTtspst  u?  Ittoixo;  avot^ia 
olxovo{i^  ^aXa|xooi;  Tratpö?,  wSs  (iiv 
aeixst  oi)v  oroXcj, 
xsvaic;  S"  ä(JifjpiaTa{JLat  TpaiciC«'.^. 

Ihr  Auge  weilt  begeistert  bei  dem  theuren,  so  früh  ermordeten  Vater,  auf  dessen  Heldengestalt 
Sophokles,  anders  al  s  Aeschylus,  kein  Stäubchen  Schuld  lässt,  um  das  Treiben  seiner  Mörder 
noch  greller  hervorzuheben.  Sie  bricht  in  Verwünschungen  gegen  ihre  Peiniger  aus,  die  Rache  treffen 
muß,  denn  sonst: 

axavTwv  z'  sö-aeßeta  Ovatwv.     v.  249  u.  250. 

Nicht  ohne  tiefe  Rührung  können  wir  v.  254  ff.  die  Worte  lesen,  in  denen  Elektra  beredt  und  anschau- 
lich ihre  Lage  und  Stimmung  schildert,  sowie  die  Frechheit  ihrer  Mutter  und  des  Buhlen  Aegisth;  die  Mutter 
scheut  sich  nicht,  den  Todestag  ihres  Gatten  als  häusliches  Fest  zu  feiern: 

V,  277:  (ooTTSjO  SYYäXwoa  toi?  7ro'.oo|i£vot^, 

E'jf/Oöa"  STtsivr^v  T^{i.^f/av,  ev  f^  töts 
iZTxi^jOL  TÖv  afxöv  sx  SöXoo  xatsxtavsv, 
la'jTfj  yo[jO^K  r-TCTjat  xal  {JLTjXoa^aYev 
^soiatv  l[i{nrjv'  tsfidt  toi«;  acDnrjiiiot?. 

Der  feige  Buhle  trägt  des  Vaters  Herrschergewand,  besteigt  seinen  Thron,  sein  Ehebett: 

V.  266:    STTStta  Tcoia?  TJji^f^a?  Soxsic  {J^-'  i'^zi"^, 
otav  vfpövoK;  Al'Yiod'Ov  iv^axoüvt'  i5(ü 

^jioovr'  ex£cv({)  taora  xai  Tcafteorioo? 

OTc^vdovra  Xoißdt;  ^vd''  exsivov  ÄXs'iev, 

t5a)  5e  toöxwv  t/jv  TsXeoraiav  oßptv, 

TÖv  »»Vcocvnrjv  i^jitv  sv  xottiQ  TratpÄ; 

46v  r^  TaXaivi(j  {iT^Tf^i,  ti.TjT§f^'  el  /fjewv 

xa'Vnrjv  TrpoaaoSdtv  T(])§s  oo7xot(i,ü)|ji^v. 
Welch  ein  Hass  muß  sich  regen  im  Herzen  jener  jungfräulichen,  starken  Seele!  Sie  ist  ebenso  sicher  im 
Gewissen,  als  Orest,  bei  ihrer  Rache,  die  längst  mit  ihm  verabredet  ist;  die  Ausfuhrung  ist  nur  mehr  eine  Frage 
der  Zeit. 

Sehr  bemerkenswert  ist,  nach  Schmid's ')  feiner  Beobachtung,  dass  bei  Aeschylus  Elektra,  wie  sie 
überhaupt  keine  so  eingreifende  Stellung  einnimmt,  im  Anfange  des  Stückes  den  Gedanken  an  Vergeltung  und 
Abwehr  nicht  einmal  ernstlich  gefasst  hat;  erst  der  Chor  veranlasst  sie,  um  einen  Rächer  zu  flehen  und  sie  thut 
es  mit  dem  Zweifel,  ob  ein  solches  Gebet  auch  erlaubt  sei: 

HAEKTPA. 

A^ot?  av,  (jW7rs(i  -l^^irua  ta^v  reatpö;.*) 

XOPOI. 

')  Schmid  1.  1.  pag.  252. 

')  Aeschyl.  Coeph.  v.  108  —  122.  Ahrens  ed.  Paris.  Didot. 
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HAEKTPA. 
Tivflt<;  5s  TOOTOo;  twv  ^tXcov  rpooewsTCO) ; 

XOPOS. 

HAEKTPA. 
'E{toi  TS  xal  «301  Tap  sx£o4oji.a'.  Ta5s. 

XOPOX. 

Aur^  ao  raöta  {xavd-dvoo'3'  ri^ri  f^A'Z'X'.. 

HAEKTPA. 
Tiv'  ODV  st'  a)JvOv  rjj^s  Äpoori^w  ordcsc'.; 

XOPOS. 

Ms{ivTfj3'  'OpsTcoo.  xsl  ^j,oaiög  sod-'  0[l(o;. 

HAEKTPA. 

Eo  TOÖTO  xäcp[>^(«>oa?  oöy  ^xiori  {ae. 

X0P02. 

HAEKTPA. 

T'l  ^w:  5i§aox"  a:re'.f>ov  e^tjyoo'is'./t^. 

XOPOS. 

'EXd'slv  Ttv'  aÖTor?  Sa'ljxov'  y)  ßpotwv  ttva. 

HAEKTPA. 
HöTspa  SixaiitjV  ■})  ^iXTjppov  XeysI?: 

XOPOI. 
'AttXü)?  Ti  'fpd^oo^',  O'JZ'.^  ävraxoxTsvsr. 

HAEKTPA. 

Kai  taütd  [loo^tlv  söosß'^  ^swv  irapa; 

Andererseits  ist  die  heimliche  Verhandlung  und  Verschwörung  zwischen  den  Geschwistern  bei  Aeschylus 
eine  Hauptsache;  bei  Sophokles  kann  sie  wegfallen.  Warum  sollten  sie  sich  hier,  wie  dort,  durch  alle  möglichen 
Gründe  zur  Rachethat  bestimmen,  da  doch  nie  ein  Gewissenszweifel  über  die  volle  Gerechtigkeit  des  Mutter- 
mordes sich  regt? 

Höchst  wirksam  für  die  dramatische  Bewegung  und  psychologische  Entwickelung  der  Charaktere  ist  die 
von  Sophokles  erfundene  Rolle  der  Chrysothemis,  die  zur  Schwester  Elektra  in  ähnlichem  Verhältnis  steht, 
wie  Ismene  zur  Antigone.  Sie  ist  gleichsam  die  Folie,  auf  welcher  die  Heldengestalt  der  Elektra  noch  kräftiger 
hervortritt;  ihr  Charakter  wird  sich  dem  der  Chrysothemis  gegenüber  zu  bewähren  haben.  Doch  abgesehen  von 
den  so  wirksamen  Kontrasten,  die  sich  daraus  entwickeln,  wird  für  die  kunstreiche  Motivierung  des  Mor- 
des auch  der  Umstand  zu  beachten  sein,  dass  die  Stellung  der  Chrysothemis  ebenfalls  ein  deutliches  Streif- 
licht auf  den  Charakter  der  Mutter  wirft;  jene  kann  ja  nur  ein  erträgliches  Leben  führen,  wenn  sie,  die 
Königstochter,  in  allem  sich  unterwirft  und  nahezu  ein  Sklavenleben  verbringt: 

XPlTOeEMIS. 

r.  332:    xatTo:  Toaoötöv  7'  ol5a  xo^aorrjv  ov. 

oXyö)  sttI  TOii;  ;:ar>o5a'.v  toor'  av,  sl  n^kvoQ 
Xaßot[ii,  ÖTjXwaaijt'  av  o."  aorol?  rf[jrmi. 
vi)v  5'  h  xaxolc  {loi  TrXstv  o^so|jivT(;  5oxsi. 
xal  jj."rj  ooxsiv  |j.sv  Späv  tt,  Tnrjjialvstv  Ss  {itj. 
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TO'.aüta  2'  oXXa  xal  os  ßoöXo{Aai  Tro'.siv. 
y.aiTOi  TÖ  |iiv  otxaiov  00/  Xi  ^'(^  X^w, 
oXX'  ':fl  Ol)  xptvei?  •  si  5'  sXso^^pav  [is  Sei 
Cijv,  Twv  Xfiatoovcwv  soti  Travt'  axooot^a. 

Uebrigens  ist  noch  zu  betonen,  dass  Chrysothemis  und  der  Chor,  wenn  sie  tadeln,  nicht  die  Gesinnung 

Elektra's,  sondern  nur  den  Mangel  an  Vorsicht  tadeln,*)  womit  diese  ihren  Hass  zur  Schau  trägt:  im  Grunde 

theilen  sie  dieselbe  Sehnsucht  nach  einem  Rächer  und  Retter;  selbst  wenn  die  Schwester  später  entgegen  ist, 

als  Elektra  selbst  die  Rache  ausführen  will,  da  sie  den  Bruder  todt  meint,  so  stimmt  sie  nur  deshalb  nicht 

überein,  weil  sie  ein  solches  Werk  für  Frauenkräfte  zu  schwierig  hält,  während  der  Chor  seine  volle  Zustimmung 

ausspricht.  *) 

cf.  vv:  995  flF.:  XPriOeEMII. 

Tzol  '(6(.rj  Trox"  e{i,ßX^aa  toioOtov  ^pa-joc 
aonj  ^'  ÖTcXiCsi  xaji'  uthj^etsiv  xoXsic; 
oox  eloopcj;;  'pv/j  \i.h  ooS'  avTjp  l'foc, 
ad-ivei?  5'  sXaioov  zm  evavtiwv  yspt. 
Sa{{Xü)v  dk  TOiq  p,ev  s'jrjysi  xad''  fjji^pav, 
T^iv  5'  aTCO{>f.£i  xaTci  jxTjOS'^  §f//£tai. 
Ti«;  ouv  TOtoOxov  avöpa  ßooXs'JCDV  eXsiv 
aXo;ro?  arrj?  s^aroXXay^j'jSTa'.. 

Dagegen  der  Chor  am  Schluss  der  Scene: 

vv.  1074  ff.:  (Nach  Schneidewin's  Schreibung.) 
TTpöSoroc;  5e  (xöva  oaXsosi 
"HX^xrpa  töv  asl  Traipö? 
oeiXaia  oxsvayooo',  ottw; 
a  zavoopxoig  airjowv, 
o?ke  Tt  ToO  davsiv  ;:(>0{i7]  — 
^g  TÖ  TS  jJLTj  ßX§;r£'.v  £TOi   — 
{jia,  5:o'!)|xav  Bko^i'z     Ky.  — 
v!)v .  T'l^  av  £0-aTpt^  wSs  ßXaTcoi; 

G  T  p  0  (p  "f]    p. 

o'j^sU  fwv  aYaO-wv  toi 

Cwv  xaxw;  eoxXsiav  aiT/Ovai  \>dXs'. 

vwvojiO!;,  ü)  rai  rai  • 

(i>;  xal  ao  Tra-pcXaoxov  alwva  xotvov  sTXoo, 

TÖ  {AT]  xoXov  xad'o:rX'l'3a'3a  •  6Öo  ^Ipet  5'  iv  svl  X6y<j)^ 

oo'fdt  t'  apbTa  ts  rat?  xsxXf^o^a'.. 

ävT'. STpo'.p'r]   p. 
Ctj)TjC    {lOt   Xa^JTTSp^cV 

ys'.pi  xai  rXcÖTcj)  tooo'/o'  sy^fxüv,  oaov 

vöv  OTtöystp  vatsti;  • 

STTsi  o'  s^eojiT^xa  jiotpa  (x^y  oox  S'^  sadX^^ 

ßsßwoav,  OL  8k  [Arf-iT*  eßXaiXi  vö;A'.[j.a,  Twvoä  'fspojASvav 

aptOTa    T'^    Atöc    eOlsßslO^. 

)  cf.  V.  1014:    rtiO'OÖ  •  Tpovoioi;  o-jc^v  <ivd'p«t»:io'.i;  E'.p'j 
xjpooi;  Xa.^eiv  ajis'.vov  oö§^  ".^ü  zofoü. 
■)  Schmid  1.  1.  pag.  2-53. 
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Untersuchen  wir  nun  weiter,  wie  kunstreich  Sophokles  in  den  folgenden  Scenen  motiviert,  so  dass 
mit  der  endlichen  That  die  Tragödie  abschließen  muß,  ohne  weiteres  erwarten  zu  lassen. 

Als  Klytämnestra  auftritt,  so  erscheint  sie  uns  ganz  als  das  Weib,  wie  wir  sie  aus  dem  Munde  Elektra's 
schildern  gehört.  Durch  ihr  Betragen  bricht  sie  über  sich  selbst  den  Stab,  und,  wie  Schneidewin 'j 
trefflich  bemerkt,  eine  Rechtfertigung  des  Mordes  nach  der  That,  wie  sie  Aeschylus  in  den  Eumeniden  gibt, 
ist  bei  Sophokles  überflüssig,  da  hier  schon  vor  der  That  das  „Schuldig"  ausgesprochen  ist. 

a)  Klytämnestra  tritt  bei  Sophokles  mit  ihrem  äußeren  und  inneren  Leben  viel  mehr  hervor,  als  bei 
Aeschylus;  denn  bei  diesem  hatten  die  Zuschauer  im  vorausgegangenen  Stücke,  Agamemnon,  als  Zeugen  ihrer 
That  sie  schon  genugsam  durchschaut  und  waren  mit  ihrer  Gemüthsstimmung  nach  der  That  bekannt.  *) 

Von  ihrer  Angst  gefoltert  und  in  Schrecken  gesetzt  durch  ein  furchtbares  Trauragesicht,  will  sie  am 
Grabe  des  Vaters  ein  Opfer  bringen;  doch  unbesiegliche  Scheu  hält  sie  davon  ab,  es  selbst  zu  thun  —  sie 
fühlt  tief  ihre  schwere  Schuld  — ,  Chrysothemis  soll  die  Spenden  weihen. 

V.  404  ff.:  xprxoeEMii. 

IIAEKTPA. 

7:01  5'  SjiTTopEOEi :  TW  'f3;>£i;  Ta5'  £|ir'j|ia: 

XPlTOeEMlü. 

{iTjT7]f>  [IS  zsjiTTS'.  ;raTpl  TOjj.ßsü'sa'.  /oäc. 

HAEKTPA. 

TzGiq  slxa;;  fj  x(j)  oo'3|ASVS'3TaT(i)  ßf/OTwv; 

xprxoeEMis. 

HAEKTPA. 

ex  TOö  'ftXwv  TTE'.aO-sioa;  tw  Toöt"  r^psasv; 

xprxoeEMis. 

In  der  Scene  von  516  ab  sucht  sich  Klytämnestra  vor  sich  und  vor  Elektra  zu  rechtfertigen  —  ich 
möchte  sagen,  ein  psychologisches  Bedürfnis,  um  das  Gewissen  zu  beschwichtigen.  Doch  Schritt  für  Schritt 
weist  Elektra  die  Schuld  nach  und  zerstört  die  Scheingründe,  durch  welche  die  Mutter  das  Verbrechen  beschö- 
nigen will;  Klytämnestra  kann  nichts  mehr  entgegnen,  sie  geräth  in  Wuth  und  ihr  Schweigen  ist  ein 
indirectes  Geständnis;  es  besiegelt  ihre  Schuld. 

vv.  621  ff.:  KATTAIMNHSTPA. 

w  d'psjxix'   avatos;,  r^  a'  s^d)  xal  x^ji'  ezr^ 
xal  tapYa  Ta'xa  toXX'  a^av  Xs^siv  Tro'.st. 

HAEKTPA. 

<TJ  TOI  XrifS'.;  v'.v,  oox  i^w  *  ao  Y^f^  '^oizl^ 
To'S[>YOv,  Toc  5'spY*  "^^^^  XÖYOo;  sof/ioxsTai. 

KAITAIMNHXTPA. 

aXX'  00  jia  TTjV  o^37ro'.vav  ^Af/Te[A'.v,  d-^A'Zo^i^ 
T0ö5'  oox  äX'j^tic.  cOt'  av  AVy^oO-o-  {J-öXtj. 

')  pag.  32. 

')  Schneidewin  pag.  31. 
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HAEKTPA. 

6p4<;:  Tcpö?  opTTjv  sxcp^pst,  {XEd-siad  {xot 
X^etv  a  yp-i^Cotp-  '  oo5'  STriataoai  xXösiv. 
KATTAIMNUSTPA. 
630 :     o'JX  ouv  sagst!;  oo5'  utt'  stxpTjjioo  ßo"^<;  ') 
^J3ai  |i-\  säsiStj  (301  y'  s^f^xa  Träv  X^stv. 
Der  Dichter  hat  nun  den  wichtigen  Vortheil  gewonnen,  dass  durch  das  eigene  Geständnis  die  Schuld 
erst  recht  fest  steht,  und  wenn  die  Ehebrecherin  ihre  Strafe  erleidet,  so  ist  es  in  den  Augen  der 
Zuschauer  nur  eine  wohlverdiente,  eine  gerechte  Strafe. 

h)  Die  Mutter  wendet  sich  im  Gebete  an  Apoll,  dessen  Altar  vor  dem  Palaste  aufgestellt  ist;  und  um 
was  rieht  die  Mutter?  —  Sie  betet  um  den  Tod  ihrer  Kinder,  Orest  und  Elektra.  *)  —  —  Wahrlich,  die 
Bande  der  Mutterliebe  sind  gelöst;  dies  Gebet  ist  ein  Gericht  gegen  sie. 

c)  Von  hinreißender,  dramatischer  Wirkung  sind  die  folgenden  Scenen;  und  gerade  hier  wieder  unter- 
scheidet sich  Sophokles  wesentlich  von  dem  einfacheren  Gange  des*  Aeschylus.  Durch  die  glückliche  Aenderung, 
dass  er  durch  die  List  auch  Elektra  getäuscht  werden  lässt,  erreicht  er  eine  Fülle  spannender  Situationen. 

Der  zat^aYWYÖ?  tritt  auf  und  erzählt  in  jener  berühmten,  wunderbar  lebendigen  Schilderung^)  vor  der 
Mutter  und  Tochter  den  erdichteten  Tod  des  Orestes.    Und  wie  beninmit  sich  die  Mutter?! 
Kaum  hat  sie  auf  ihre  Frage: 

V.  669:    Ti?  a'  ocTrsoTStXsv  ßf>OTü)v; 

die  Antwort  erhalten: 

V.  670:    ^avoTso;;  6  <l>a)X£i)?,  TrpötYjJia  TTOpouvtov  (iSYa, 

kaum  hat  der  verkleidete  Bote  mit  ergreifender  Kürze  berichtet: 

V.  673:    TS\>'/r^x'  'Of-^orr^g  * 

so  fällt  sie,  unbekümmert  um  Elektra's  Jammerruf, 

Ol  SY<i)  TÖXaiv',  oXwXa  rgS'  h  iFjfi^pa, 

mit  fast  widerlicher  Hast  ins  Wort: 

I'l   CpTJ?,    U   ^fii^)    ^    ^=^V£;   ]^%   TaUTT;?*)    xXuS, 

und  auf  die  wiederholte  Versicherung: 

d'avö'/x'    OpdTDfjv  vüv  TS  xai  ;räXai  Xd^w, 

')  Schueidewin  bemerkt  in  der  Anmerkung  zu  v.  630:  In  die  Enge  getrieben,  bricht  Klytämnestra  den  für  sie  nach- 
theiligen Wortwechsel  durch  eine  passende  Wendung  ab,  indem  sie  von  Elektra  fordert,  sie  solle  die  heilige  Handlung  nicht 
durch  male  ominata  verba  stören. 

•')  Dies  ist  ja  oflFenbar  der  Sinn  jener  Worte,  die  Klytämnestra  an  Apoll  richtet: 

V.  644  ff. :     a  '(rtp  npo<jel3ov  vuxtl  x^Se  tpiofiata 

3t33(«v  'ovEipiuv,  taütd  (lot,  Aüxet'  ava4, 

et  }j.Jv  7t2'|*»]vsv  'esO-Xa,  Zb<;  tsXeo'fopa, 

el  5'  v/i^pä,  zoii  iyß^po'.J'.v  ?[jLrtaXiv  p.ed'ei;  • 

xai  fi-f]  iLt  nXoÜTOo  toö  irapovxo«;  ei  T'.vs(; 

ooXoiai  ßo'jXeiiouoiv  exßaXetv,  s^^?, 

ötXX'  oiSe  fj.'  äel  C"»3«v  aßXaßet  ßt<}) 

oöfJLOO?  'AtfiS'.Süiv  oxTjrtTpa  t'  ä}j.(pei:eiv  taSe, 

(ptXotot  te  ^uvoöoav  otg  4<>vei}At  vöv 

eüfjjjLepoöoav  xai  tsxvtuv  3ou>v  tfiol 

Süovota  fi-f]  jtpÖ3eox:v  ^  Xujty]  ncxpa. 

taut',  u»  Aoxet'  "AttoXXov,  tXtü«;  xXixuv 

5&(;  :iä3'.v  Tifitv,  utsnep  e4'2t''coü|i.eO'a. 

To  5'  aXXa  Jtivxa  xai  ouoKiiiTt\(;  eftoü 

'e^To^i*«  oe  SaifJLOv'  ovx'  e^etSevat  • 

Too^  'ex  Aioi;  •jap  tlxö?  eort  navd''  öpäv. 
')  V.  680—763. 

*)  Der  Scholiast  macht  zu  dieser  Stelle  die  psychologische  Bemerkung:  ol  -rjSeo«;  äxooovre?  Xo^oü,  xäv  irävu  oatfd»?  ixoo- 
otoatv,  8l<;  xai  tplg  tä  aita  äxooeiv  ßoüXovxai. 

*)  taorf]?  verächtlich  gegen  Elektra  wie  v.  287:    aßtf)  fap  "h  ^©T^"''  Yewaia  fov^- 
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fährt  die  unnatürliche  Mutter  das  vor  Schmerz  gebrochene  Kind, 

ÄW(0X6{tTf]V  StXTCTJVO? ,  o6§§v  sl[i'  In 

mit  den  geradezu  rohen  Worten  an: 

00  jiiv  tdc  oaoT^c  xpäoa' 

und  verlangt  sofort  mit  schlecht  verhüllter  Freude  genaue  Auskunft  über  Orest's  Todesart. 
Nur  für  einen  Augenblick  regt  sich  die  Mutterliebe, 

V.  766:    w  Zeö,  u  toöta,  Ttötepov  eoto'/^  X^to 
Y]  Sstva  {1^,  xdpSyj  Sl;  Xonrjpü)?  S'  l/et, 
sl  TOt?  l{iaoT^(;  TÖv  ßiov  ckoCö)  xaxoic. 
770:     Ssivöv  TÖ  Tixtstv  lortv  odSs  focp  xaxwc 
:rao)(OVTt  (iiao?  wv  t^iq  ^tpoTift'fveTai, 
dadurch  wird  ihrem  Charakter  die  Beimischung  gegeben,  welche  ihn  innerhalb  der  Grenzen  des  Scliönen  erhält 
und  vor  einem  Zerrbilde  bewahrt;  aber,  wie  Schmid^)  bemerkt,  dass  eben  die  Stimme  des  Blutes  nur  in  flüch- 
tigen Regungen  vernehmbar  wird ,  zeigt  am  meisten ,  wie  tief  sie  erstickt.     Denn  alsbald  regt  sich  in  der  p^tt^p 
ajjLTjTwp *)  unverhohlene  Freude  über  den  vermeinten  Tod  ihres  Kindes;  sie  ist  nun  befreit  von  dem,  den  sie  als 
ihren  Feind  Tag  und  Nacht  gescheut: 

V.  780:    war'  o5t£  voxtö?  ottvov  oot'  S^  T^fi-^pac 

i{is  OTSYaCstv  i^ov 
Jubelnd  athmet  sie  auf: 

vöv  8\  "i^^pc^  Y^P  '^'  aTDfjXXaYTjv  ^oßoo 

Trpöi;  T^o§'  Ixsivoo  ■9"'  • 
Für  den  Jammer  der  vernichteten  Elektra  weiß  sie  nur  bitteren  Spott, 

790:    xslvo?  §'  ü)?  sr/[Bi,  xoXö)?  r/si. 
Ein  solches  Verhalten  einer  Mutter  legt  in  die  Wage  gleichsam  den  letzten  schwersten  Stein, 
der  die  Schale  der  Schuld  zu  Boden  drückt;   wahrlich  der  Mordstahl  wird  von  gerechter  Hand 
geführt! 

Noch  einmal  konzentriert  der  Dichter  unser  ganzes,  volles  Interesse  auf  seine  Hauptheldin;  wir  sind 
ergriffen  über  ihr  unsägliches  Leid,  das  durch  die  Nachricht  der  freudig  erregten  Schwester: 

877:    TtdpB'TZ'  'Opsanfj?  t^jjliv,  loO-i  toöt'  £{J.oO 
xXöooa',  lvapY<ö?,  (uaTcep  sloop«^?  £{i^, 
nicht  gemildert  wird;  Elektra  kennt  keine  Hoffnung  mehr;  immer  dunkler  wird  die  Nacht  ihres  Jammers,  inmier 
leuchtender  die  Gluth  ihrer  Rache,  die  sie  nun  selbst  übernehmen  will;  auch  die  Schwester  tritt  zurück;  Elektra 
ist  nun  ganz  vereinsamt,  ganz  verlassen,  und  nur  tief  erschüttert  können  wir  jenen  herrlichen  Monolog  losen"'), 
während  sie  jammernd  in  ihren  Armen  den  Aschenkrug  hält,  der  all'  ihr  geschwundenes  Glück  birgt. 

Der  Knoten  ist  nun  auf  das  höchste  geschürzt;  er  muß  gelöst  werden.  Mit  der  äva^^wpn:;  der  Geschwister 
tritt  die  zsptTr^sia  ein  und  die  Handlung  eilt  rasch  ihrem  Abschlüsse  zu. 

Die  Tödtung  der  Klytämnestra,  die  Blutrache,  erscheint  vollständig  motiviert  aus  reli- 
giösen und  sittlichen  Gründen,  als  nothwendige  Folge  aus  dem  Vorhergehenden. 

Werfen  wir  schließlich  einen  Blick   auf  Orestes  im  Augenblick  der  That  selbst.     Bei    Aeschyliis 
erscheint  er  noch  einmal  wankend.     Als  die  Mutter  ihn  mahnt  an  die  Brust,  die  ihn  gesäugt: 

sTtio^s?,  0)  ;cai,  tövSe  3'  al'Ss'^ai,  tdxvov.'*) 
{jLaoTÖv,  jrpöi;  <^  oo     ^toXXa  8tj  ßptCo>v  5;xa 
ooXotatv  k^riix^Xiat;  sotpacps?  Y^Xa, 
fragt  er  den  Pylades,  ob  er  von  der  That  abstehen  soll, 

HoXd^T^,  xi  Spa'sw;  {ir^t^p'  alSsid'iii)  xxavziv: 

')  pag.  253. 

')  Elektra  v.  1154. 

^  v.  1126  —  1170. 

*)  Aeschyl.  Coeph.  v.  896  ff. 

K.  o 
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und  dann  entsteht  eine  Weschselrede  zwischen  Mutter  und  Sohn,  dem  die  That  nicht  leicht  wird,  bis  er  sich 
zum  tüdtlichen  Streich  ermannt.  Bei  Sophokles  zweifelt  er  nimmer,  im  Gewissen  beruhigt  durch  des  Gottes 
Ausspruch. 

Nach  der  That  hält  sich  Orest  bei  Aeschylus  noch  einmal  die  Schuld  der  Vatermörder  und  des 
Gottes  Geheiß  vor,  wie  zur  Beschwichtigung  seines  erwachenden  Gewissens: 

"l^sa^s  5"  auTE,  twvS'  stttjXooi  xaxwv,  ') 
t6  {xirj-/a'/T^{jLa,  5ea[j,öv  T(|)  ad-Xtcp  Trarpt, 
7ci^oi(;  T£  ye^jolv  xai  TcoSofv  $ovo>pt5a. 
ixTsivott'  aoTÖv,  xai  xöxXcj)  TrapaoraSöv 
Tc^Yaorpov  av<5p<Ji)v  dsi^aoO'',  oiq  l'8i{j  TraxT/p. 
00/  oo|iö?,  aXX'  6  Travt'  STrorceowv  ta^ä 
'HX'.o;,  avaYjxa  {iTjtpö;  spya  rr^?  £|xfj?, 
(i)?  av  TCotp-^  jjLoi  [xaprj?  sv  ^ixifj  ;:ot§, 
(i>;  TÖvö'  kfoi  (lef^X^ov  sv^ixox;  {topov 

TÖV    [IT/CpÖ?. 

V.  1026: 

ico?  5'  BZ    £|jLp(ptüv  slfJL'l,  xrjpoaoü)  'flXoic. 

XTSVclV   T^   ^Tjjl-'.   |17jT^p'    OUX    aVSU    SlXYjC, 

TratpoxTovov  |JL'lao[i,a  xai  dsöjv  atoYo;. 
xai  'X'lXrpa  töXiat;?  trpos  jrXc'.aTTjp'lCofia'. 
TÖV  ;to^ö[JLavT'.v  Ao^tav.  '/ytifirt^n    hySi 
~pd^avT'.  ^£v  Taöt'  ixTD?  altta?  xaxY^? 
sivat ,  rapsvTt  o'  oox  spü)  ttjv  Cv;{i.iav. 
Doch  pl('itzlich  glaHl)t  Orost  die  furclitbaren  Er}'nien  zu  sehen, 

V.  1048:  ^A  a.  otiwal  Yovafxs?,  oxoz  FopYÖvwv  o'lxr;/ 
'faioyttwvc?  xai  ;re7rXsxTav/;{i£'/ai 
:rjxvoi?  <5pdxooatv '  oox  er'  av  {A=iva'.|x'  syw. 


aa'fw;  Y^tf^  a-.os  {AT|Tpö;  syxotoi  xovs?. 
und  eilt,  von  den  Schreckgestalten  gefoltert,  nach  Delphi  zu  Apoll;  wie  denn  auch  bei  Aeschylus,  anders  als  bei 
Sophokles,  Klytämnestra  zuletzt  fällt,  weil  die  {ir^Tpö?  s'yxoto'.  xovs?  dem  Muttermörder  folgen-)  und  so  der 
natürliche  Uebergang  zum  Endstücke  der  Aeschyleischen  Trilogie,  den  Eumeniden,  gewonnen  ist. 

So  glauben  wir  denn  dargethan  zu  haben,  dass  weder  der  Anfang  noch  das  Ende  des  herrlichen 
Drama's  „Elektra"  etwas  vermissen  lässt;  die  Handlung  ist  in  dem  Charakter  der  Personen  selbst  das  ganze 
Stück  hindurch  so  künstlich  motiviert,  dass  sie  einen  vollkommen  beruhigenden  Abschluss  gewährt;  die  schließ- 
liche That  erscheint  von  Gott  geheißen,  als  religiöse  und  sittliche  Pflicht,  und  wir  stimmen  vollkommen  mit  den 
Worten  Schmid's^)  überein:  „Wollten  wir  uns  die  Elektra  durch  ein  Drama  von  ähnlichem  Inhalte,  wie  die 
Eumeniden,  fortgesetzt  denken,  der  dadurch  bewirkte  Eindruck  könnte  nur  ein  überaus  seltsamer  sein.  Eine 
Handlung,  die  in  dem  früheren  Stücke  in  voller  Gemüthsruhe  vorbereitet  wurde,  über  deren  Nothwendigkeit  bei 
allen  Theilen  Uebereinstimmung  herrschte,  sollte  ohne  irgend  eine  Vermittlung  nachträglich  eine  ganz  andere 
Seite  herauskehren,  in  dem  Lichte  eines  vorher  von  Niemand  bemerkten  Frevels  erscheinen?  Wahrlich,  dies 
wäre  nicht  nur  ein  beispielloser  Rückschritt  gegen  Aeschylus,  ein  freiwilliges  Verzichten  auf  jede  tiefere  Moti- 
vierungskunst, sondern  auch  ein  launenhaftes  Spielen  mit  den  Empfindungen  des  Zuschauers:  wer  es  annimmt, 
gibt  die  Dichterweisheit  des  Sophokles  preis."  — 


')  (;oeph.  980  ff. 

')  Schneidewin  pag.  ?>i 

*)  1.  1.  pag.  253. 
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Zum  Verständnis  Sophokleischer  Kunst  mag  es  nicht  ohne  Interesse  sein,  nach  einer  Studie  über  die 
Oekonomie  der  Elektra  noch  einen  flüchtigen  Blick  auf  ein  anderes  Drama  desselben  Meisters,  den  „Ajas", 
zu  werfen. 

Wer  nämlich  mit  dem  festen  Glauben  an  die  einheitliche  Komposition  der  Sophokleischen  Tragödien  an 
die  Lektüre  des  Ajas  geht,  der  düi-fte  gerade  bei  diesem  Drama^  wenn  er  vorurtheilsfrei  den  Gang  verfolgt, 
in  seiner  Ansicht  wankend  werden;  daher  sich  auch  zumeist  bei  diesem  Stücke,  als  auf  einem  besonders 
geeigneten  Felde,  die  Waffen  der  verschiedenen  Gegner  gemessen  haben. 

Auch  hier  entfaltet  sich  im  Prolog  in  der  Weise  des  Sophokles  mit  reizender  Anschaulichkeit  die  Sccne, 
auf  welcher  die  Handlung  spielt;  wir  lernen  die  Hauptpersonen  des  Drama's  kennen,  ihr  Verhältnis  zu  einander, 
ihre  Lage,  Stimmung  und  den  Grund  derselben,  und  wenn  uns  schon  im  Eingange  der  Held  Ajas  iu  seinem 
Wahne  in  ergreifender  Weise  vorgeführt  wird,  so  ist  mit  dem  glücklichsten  Griffe  die  Schürzung  des  Knotens 
bereits  begonnen  und  die  Lösung  vorbereitet. 

Ajas,  der  glänzende  Held,  hat  im  Vertrauen  auf  seine  alleinige  Kraft  sich  dadurch  tiefe  Schuld  zuge- 
zogen, dass  er  keine  höhere  göttliche  Macht  zu  bedürfen  wähnt  und  —  der  Uebermuth  gegen  die  Götter 

straft  sich  selbst, 

V.  758:    Toc  Y^p  TTSptaaa  xavövTjta  aö>[iaTa 

Bei  dem  Waffengerichte  (cf.  v.  41)  wurde  er  dem  Odysseus,  dem  Ideale  der  'f[>övTp'.c  nach  Homer's  und 
Sophokles  Darstellung,  nachgesetzt.  Diese  Schmach  vermag  der  gewaltige  Mann,  dem  die  Ehre  das  höchste 
Idol  ist,  nicht  zu  ertragen;  er  geräth  in  W^uth,  die  sich  unter  dem  Einflüsse  der  rächenden  Athene  zum  Wahn- 
sinn steigert.  Eben  dieser  Umstand,  den  zuerst  Lesches  erwähnt,  ist  von  Sophokles  zur  Motivierung  des 
Selbstmordes  weise  aufgenommen  worden.  —  In  seinem  wüthenden  Wahnwitz  geht  er  denn  hin  und  überfüllt 
die  Heerde  des  Heeres  in  der  Meinung,  es  sei  dieses  selbst;  er  metzelt  fürchterlich  und  vergießt  Ströme  von 
Blut,  er  schleppt  noch  Thiere  nach  Hause,  um  sie  dort  zu  mishandeln  und  zu  ermorden,  ja  ein  Thier,  als  sei 
es  Odysseus  selbst,  bindet  er  an  eine  Säule  und  zerfleischt  es  mit  der  Geißel.  —  So  tief  ist  der  stolze  Mann 
gefallen,  dass  er  zu  einem  solch  kindisch  lächerlichen  Werk  getrieben  wird,  des  Geringsten  der  Sterblichen 
unwürdig;  furchtbar  ist  der  Hohn  des  Geschickes,  da  er,  der  doch  vordem  jede  Hinterlist  tief  verachtet,  jetzt 
sich  seines  klugen  Benehmens  rühmt  und  die  Göttin  Athene,  deren  Beistand  er  zurückgewiesen,  anfleht,  ihm 
stets  so  treue  Helferin  zu  sein,  wie  sie  ihm  in  dieser  Nacht  gewesen. 

Doch  als  der  erste  Schimmer  in  die  Nacht  seines  Wahnes  dringt,  bricht  er  in  jammervolle  Klage  aus; 
er  sitzt  da,  sein  Haar  zerraufend,  unter  den  gemordeten  Thieren.  Der  Zuschauer  fühlt  deutlich,  dass 
aus  dieser  Stimmung  Schreckliches  hervorgehen  werde;  es  kann  kein  Zweifel  mehr  sein,  wohin  die 
Schmach,  die  den  Helden  betroffen,  führen  müße;  er  selbst  spricht  es  ja  deutlich  aus,  dass  nur  der  Tod  ihm 
übrig  bleibe;  denn  wie  kann  ein  Held  hinfort  in  solcher  Schande  leben!  —  Doch  auch  jetzt  verlässt  ihn  sein 
Stolz  und  die  hohe  Meinung,  die  er  stets  von  sich  gehegt,  keinen  Augenblick.  Er  bleibt  seinem  Charakter  treu, 
ein  fester,  unbeugsamer  Held,  der  unsere  Achtung  in  Anspruch  nimmt;  wie  überhaupt  in  wohlthuender  Weise 
das  ganze  Drama  hindurch  die  Lichtseiten  dieses  Mannes  berührt  werden,  ein  Umstand,  wodurch  die  tragische 
Wirkung  so  sehr  gehoben  wird.  Ajas,  der  selbst  in  diesem  Augenblicke  von  seinem  Idol  nicht  lässt,  kann  nur 
den  Tod  wählen. 

Der  Dichter,  der  uns  diesen  Charakter  in  solcher  W^eise  gezeichnet,  lässt  ihn  daher  in  seinem  Ent- 
schlüsse keinen  Augenblick  wanken.  Mit  Ruhe  wird  Alles  vorbereitet ;  die  Festigkeit  seiner  Todeswahl  bewährt 
sich  auch  in  der  Feuerprobe,  als  sein  treues  Weib  in  rührender  Weise  einen  Angriff"  auf  sein  Herz  macht. 
Obwohl  solchen  Gefühlen  nicht  unzugänglich  —  er  hängt  mit  Liebe  an  Weib  und  Kind  —  verliert  er  nicht  die 
Selbstbeherrschung.  Und  jetzt,  da  er  mit  dem  Leben  abschließt,  da  er  sich  von  denen  trennt,  die  er  liebt, 
erscheint  seine  inmaerhin  doch  edle  Seele  im  verklärenden  Lichte,  denn  er  erkennt  seine  Schuld;  er  sieht  es 
ein ,  dass  er  die  schuldige  eoasßeta  verletzte ,  wenn  er  auch  nie  ein  Frevler  gegen  die  Himmlischen  gewesen. 
So  will  und  kann  er  nun  versöhnt  und  zur  Sühne  sterben.  —  Er  entfernt  durch  täuschende  Rede  Alle 
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von  sich  und  wandelt  zu  einsamer  Stelle,  um  sich  ins  Schwert  zu  stürzen,  nach  einem  heiTlichen  Monologe,  in 
welchem  noch  einmal  die  Licht-  und  Schattenseiten  dieser  Seele  zu  Tage  treten  und  uns  überzeugen,  dass  nur 
der  freigewählte  Tod  diesen  Knoten  lösen  konnte.  Mit  seinem  Tode  ist  der  Zorn  der  Göttin  gesühnt,  und  mit 
dem  ehrenvollen  Begräbnis,  das  ihm  schließlich  zu  Theil  wird,  und  der  glänzenden  Anerkennung,  die  selbst  sein 
erbittertster  Feind  Odysseus  ausspricht,  scheinen  auch  die  letzten  Dissonanzen  zu  einem  befriedigenden  Ab- 
schluss  zu  kommen. 

Doch  merkwürdig  ist  und  bleibt  der  letzte  Theil  des  Stückes,  wo  zwei  ganz  neue  Hauptpersonen  auf- 
treten, Teukros  und  Menelaos,  die  sich  in  persönlichem,  heftigstem  Streit  gegenüber  stehen,  eine  Scene,  die 
den  gewonnenen  dramatischen  Abschluss  nicht  zu  heben,  sondern  zu  stören  scheint.  —  Gerade  diese  neue  Scene 
ist  es,  welche  den  Vertheidigem  der  einheitlichen  Abgeschlossenheit  viele  Mühe  machte.  Man  glaubte,  durch 
diese  Scene  sei  die  otcXcov  xptat?  ersetzt,  die  den  Athenern  bei  ihrer  Vorliebe  für  Rechtshändel  sehr  gefiel;  — 
Sophokles  habe  sich  also  dem  Geschmacke  seiner  Zuhörer  angeschlossen;  —  stets  aber  wurde  das  Unebene 
dieser  Scene  gefühlt.  Beispielsweise  sei  hier  Bernhardy^)  angeführt:  „Dieser  zweite  Theil  hat  einen  eristischen 
Ton  und  bringt  den  Gang  des  Drama's  zum  Stillstand;  er  häuft  die  grellen  persönlichen  Züge  nach  Art  des 
attischen  Prozesses,  —  beiläufig  lässt  sich  hier  ein  patriotisches  Motiv  erkennen,  indem  bei  der  Ehrenrettung 
des  Ajas,  eines  berühmten  attischen  Stammeseponymen ,  nicht  wenig  Eifersucht  gegen  die  Peloponnesische 
Parthei,  zumal  Sparta  hervorleuchtet.  Immer  bleibt  die  Kühnheit  der  Ookonomie,  die  vom  gewöhnlichen 
Lauf  der  dramatischen  Dichtung  abweicht  und  den  Kern  des  Stückes,  das  Geschick  einer  abgeschlossenen 
Individualität,  von  der  Kritik  derselben  absondert  und  die  schroff  in  Ehren  und  aus  Hass  einander  wider- 
strebenden Stimmen  ans  Ende  rückt,  ebenso  merkwürdig  etc." 

Warum  sollte  man  aber,  um  seine  vielleicht  vorgefasste  Meinung  zu  retten,  zu  einer  Erklärung  seine 
Zuflucht  nehmen,  deren  Schwäche  man  wohl  selbst  fühlt  und  die  man  durch  künstliche  Wortwendung  stützen 
muß?  Wird  es  nicht  gerathener  sein,  nach  einem  andern  Grund  zu  suchen,  der  ungefälschtes  Licht  in  diese 
Scene  bringt  und  von  des  Sophokles  Dichterkranz  kein  Blättchen  bricht?  —  Ich  schließe  mich  daher  für  dieses 
Drama  bescheiden,  aber  entschieden  der  Ansicht  Schöll's,  Wolff's''),  Schmid's^)  an,  die  den  Ajas  für  das  erste 
Glied  einer  Trilogie  halten.  Scholl*)  möge  hier  sprechen,  der,  wie  mich  dünkt,  klar  und  vollständig  also 
sich  ausdrückt:  „So  schön  und  rührend  die  Genugthuung  ist,  die  dem  Helden  durch  die  gerechte  und  rein- 
menschliche Verwendung  seines  ärgsten  Feindes  für  die  Ehre  seiner  Rechte  zu  Theil  wird,  so  sichtbar  diese 
Fügung  als  Schlussmoment  in  sinnigem  Kontrast  entspricht:  so  ist  doch,  was  zwischen  ihr  und  dem  Tod  des 
Ajas  liegt,  keineswegs  blos  für  diesen  Zweck  berechnet.  Wenn  der  Schlussauftritt  des  Odysseus  durch  seine 
Form  bis  ins  Aeußerste  sich  als  antithetisches  Glied  gegen  den  Anfang  und  so  für  die  Haupthandlung  dieser 
Tragödie  als  beendigender  Abschnitt  klar  ausspricht:  so  lassen  sich  die  ihm  vorhergehenden  ebenfalls  in  ihrer 
Form  zur  Gestalt  eines  Gliedes  an,  welches  über  diesen  relativen  Schluss  hinüber  mit  einem  neuen  Zusammen- 
hang korrespondiert,  dessen  Anfang  sie  bilden." 

„Die  Gründung  einer  neuen  Scene,  die  Einführung  neuer  Personen,  die  Anlage  einer  besonders  durch- 
geführten Streitfrage,  den  Aufwand  von  Leidenschaft  in  ihrer  Führung,  den  Ausdruck  über  ihr  Ende  hinaus- 
greifender Sehnsucht  nach  Frieden  und  Heimat,  die  Erkenntnis  der  dort  bevorstehenden  Anfechtung  und  den 
Fluch  über  die  Feldherren:  ich  fasse  dieses  zusammen  und  ich  erkenne,  —  nicht  einen  Fehler  des  Dichters, 
sondern  die  besonnenste  Absicht.  Alles  ist  darauf  berechnet,  aus  dem  Pathos  des  Ajas,  das  in  seinem  Tode 
sich  erschöpft,  ein  neues  Pathos  eines  neuen  tragischen  Helden,  des  Bruders  Teukros,  hervorzutreiben  und  den 
Aufgang  desselben  im  Niedergang  von  jenem  des  Ajas  grauen  und  anheben  zu  lassen." 

Für  diese  Ansicht  dürften  noch  folgende  Gründe  sprechen: 
1.  Unter  den  erhaltenen  Titeln  Sophokleischer  Dramen  kommt  auch  ein  Teukros  und  Eurysakes  vor,  die  dann 
mit  Ajas  eine  Trilogie  gebildet  haben  konnten. 


')  Griech.  Litteratur  Gesch.  U.  2.  p.  333. 

^)  in  seiner  Ausgabe  des  Ajas  pag.  13S. 

^  1.  1.  p.  257. 

^  Beiträge  zur  Kenntnis  der  trag.  Poesie  der  Griechen.  S.  522  und  534. 
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2.  Aus  gewichtigen  Gründen  darf  man  den  Schluss  ziehen,  dass  Ajas  eines  der  ältesten  Dramen  sei: 

a)  Die  aus  nicht  antistrophischen  Anapästen  gebaute  Parados,  die  allein  von  allen  Sophokleisclien  Stücken 
hier  nach  ältestem  Brauch  rein  gehalten  ist; 

b)  die  metrische  Sauberkeit; 

c)  der  an  Aeschyleische  Weise  mahnende  Schwung  der  Sprache; 

d)  der  Umstand,  dass  bis  auf  zwei  Scenen,  den  Prolog  und  die  vorletzte  Scene,  wo  Odysseus  auftritt,  mit 
zwei  Schauspielern  auszukommen  ist,  lassen  wohl  fiir  die  Richtigkeit  des  Schlusses  keinen  Zweifel  übrig. 

Ist  dieses  richtig ,  so  darf  man  dem  vernünftigen  Gedanken  Raum  geben ,  dass  Sophokles  in  jener 
früheren  Periode  seiner  künstlerischen  Laufbahn,  der  Ajas  angehört,  sich  noch  näher  der  Weise  seines  Meisters 
anschloss,  d.  h.  der  trilogischen  Komposition,  wovon  uns  eben  Ajas  das  einzige  Ueberbleibsel  ist,  und  er  erst 
später  sich  ganz  der  von  ihm  geschaffenen  höheren  Kunstrichtung  weihte,  der  Vereinzelung  der  Dramen. 


Nachtrag. 

Besass  die  römische  Litteratur  das  Satyrdrama? 

Eine  recht  eigeuthümliche  Gattung  scenischer  Darstellung  schuf  das  griechische  Genie  iu  dem  Satyr- 
spiel oder  Drama  Satyrikon,  welches  neben  der  Tragödie  ausgebildet  und  häufig  als  erheiterndes  Nachspiel 
zur  Trilogie  aufgeführt  wurde. 

Otfried  Müller  ^)  spricht  sich  über  das  Satyrdrama  also  aus :  Das  Satyrdrama  wurde  mit  der  Tragödie 
so  in  Verbindung  gebracht,  dass  in  der  Regel  drei  Tragödien,  mit  einem  Satyrdrama  am  Schlüsse,  als  ein 
Ganzes  aufgeführt  wurden.  Dieses  Satyrspiel  ist  nun  nichts  weniger  als  eine  Komödie,  sondern,  wie  ein  alter 
Schriftsteller  es  passend  nennt,  eine  scherzende  Tragödie  (tpaYipSla  TraiCooia);  sie  nimmt  ihre  Gegenstäude 
aus  demselben  Kreise  der  Abenteuer  des  Bacchus*)  und  der  Heroen  wie  die  Tragödie,  aber  spielt  dieselben 
so  ins  Derbnatürliche  hinüber,  dass  die  Anwesenheit  und  Theilnahme  ländlicher,  muth williger  Satyrn  als  Chor 
ganz  passend  erscheint.  Zum  Satyrdrama  gehören  daher  Scenen  in  freier,  wilder  Natur,  Abenteuer  von  einem 
gewissen  grellen  Charakter,  wo  wilde  Unholde  oder  grausame  Tyrannen  der  Mythologie  von  wackern  Helden  oder 
erfinderischen  Schlauköpfen  überwunden  werden,  wobei  die  Satyrn  mannigfaltige  Empfindungen  von  Schrecken 
und  Lust,  Abscheu  und  Behagen  mit  all  der  Ungebundenheit  und  Naivetät  äußern  können,  welche  diesen  rohen 
Naturkindem  eigen  ist.  So  waren  durchaus  nicht  alle  Mythen  und  mythischen  Personen  für  das  Satyrdraraa 
geeignet;  am  geeignetsten  aber  wohl  unter  allen  der  sinnlich  kräftige,  ess-  und  trinklustige  Held  Herakles,  kein 
Kostverächter  bei  der  Mahlzeit  und  Spaßverderber  in  lustiger  Gesellschaft,  der,  wenn  er  bei  guter  Laune  war, 
sich  auch  durch  die  muthwilligen  Neckereien  der  Satyrn  und  ähnlicher  Gesellen  und  Kobolde  in  aller  Ruhe 
und  Behaglichkeit  ergötzen  ließ. 

Vom  Satyrspiel  spricht  auch  Horaz  in  einer  viel  besprochenen  Stelle  seiner  epistola  ad  Pisones  v.  220 — 250. 

Ich  führe  hier  die  Stelle  an  und  gebe  am  Faden  des  Textes  einige  das  Verständnis  des  Satyrspieles 

erläuternde  Bemerkungen. 

Carmine  qui  tragico  vilem  certavit  oh  hircum, 

Mox  etiam  agrestes  Satyros  nudavit  et  asper 

')  Geschichte  der  griech.  Litteratur  B.  IL  38. 

')  Otf.  Müller  spricht  zunächst  von  den  Anfängen  der  dramatischen  Poesie. 

Agrestes  Satyros;  des  Scholiasten  Acro  Erklärung  „severos,  quia  vitia  carpunt"  wird  das  richtige  wol  nicht 
treflfen,  da  diese  Eigenschaft  au  den  närrischen  Satyrn  kaum  wird  zu  finden  gewesen  sein.  Welker  (Nachtrag  zur  Aeschyl.  Trilogie 

pag.  334)  bemerkt:    ..Das  Satyrspiel  ist  durchaus  naiv durch  die  launigen  Einfalle,  welche  die  Satyrn  haben,  machen  sie 

nicht  die  anderen,   sondern  sich  selbst  lächerlich.    Auch  darin  zeigt  sich  der  Unterschied  zwischen  Komödie  und  Satyrspiel,    dass 
jene  durchzieht  und  lächerlich  macht,  dem  Satyrspiel  aber  dieser  Zweck  fremd  geblieben  ist." 
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Incolumi  gravitate  jocum  temptavit  eo,  quod 
Illecebris  erat  et  grata  novitate  morandus 
Spectator  functusque  sacHs  et  potus  et  exlex. 
Verum  ita  risores,  üa  commendare  dicaces 
Conveniet  Satyros,  ita  vertere  seria  ludo, 
Ne  quicumque  Deus,  quicumque  adhibebitur  heroa, 
Regali  conspectus  in  auro  nuper  et  ostro, 
Migret  in  obscuras  humili  sermone  tabernas: 
Aut,  dum  vitat  humum,  nubes  et  inania  captet. 
Effutire  leves  indigna  tragoedia  versus, 


nudavit;  was  den  Grad  des  nudare  anbelangt,  so  tragen  die  Satyrn  der  Bühne  ein  umgeworfenes  Bocksfell;  nach  Pollux 
iiy.  116)  war  ihnen  die  a'-T"']»  ^saX-rj,  xpa-cr)  eigenthümlich,  womit  Rehhaut  und  Pantherfell  abwechselten,  (cf.  Euripid.  KöxXu>'|  v.  80 
tpGtY°'^  X'**'''''^5  Dionys.  Halic.  VII.  72  pag.  1491.  TC£f.:C">fj.aTa  xal  8opal  TpäYtuv.  —  sie  waren  hässlich.  Xenophon.  Sympos.  IV.  19. 
'Yj  Ttdt'/Tiov  Ss'.XTjvtöv  Ttüv  'sv  Tol?  Saxup'.xol^  (opctfiaa:)  a:jy'.3T0^  öiv  eTyjv. 

asper  nicht  rStachlicht'  oder  ,.  beißend ',  sondern  .derb',  eben  anders,  als  in  der  feineren  städtischen  Komödie,  eut- 
sprecheod  dem  agrestes  und  silvis  deducti  v.  244,  wie  Sat.  II.  83:      asper  et  attentus  quaesitis,  ut  tarnen  artum 

solveret  hospitiis  animum. 

Incolumi  gravitate.  Ich  vermag  hier  an  nichts  anderes  zu  denken,  als  an  die  Personen  und  Charaktere  des  ern- 
steren Theils  des  Satyrspiels,  der  Götter  und  Heroen,  allegorischen  Personen.  rDie  Personen  der  Sage,  die  Heroen,  welche  die 
Thaten  ausübten,  oder  zwischen  Göttern  und  Unholden  sich  bewegten,  blieben  im  Satyrspiel  dieselben,  wie  sie  im  Epos  und  in  der 
Tragödie  waren;  nur  wurde,  damit  die  Auffassung  der  Geschichten  gegen  die  Natur  des  Chors  nicht  allzu  grell  abstäche,  der 
Anstrich  von  Würde  und  Feierlichkeit  mehr  oder  minder  gemildert.  —  Aber  sie  selbst  in  Spassmacher  zu  verwandeln,  sie  zu 
erniedrigen,  zu  parodieren,  war  keineswegs  die  Absicht  des  Spiels,  da  es  vielmehr  seine  Grundregel  hatte  im  Gegensatze  des  mäßig 
Ernsten  und  Würdigen  und  des  Satyrartigen,  des  Vornehmen  und  des  Gemeinen,  des  Charakters  und  der  Nichtigkeit,  der  tieferen 
Empfindung  von  Gefahr,  Noth  und  Grauen  und  des  grenzenlosen  Leichtsinnes  bei  einem  blos  sinnlichen  Eindrucke  aller  Wider- 
wärtigkeit." Welker,  Nachtrag  pag.  328.  Acro  drückt  daher  den  Sinn  richtig  aus:  Tragoediis  satyra  dicitur  amata,  in  quibus 
salva  majestate  gravitatis  jocos  exercebant,  secundum  Pratinae  institutuvi. 

tentavit  jocum,  der  Scherz  gieng  natürlich  zunächst  vom  närrischen  Satyrchor  aus. 

illecebris  erat  et  grata  novitate  morandus.  Orelli  fasst  morari  in  dem  Sinne:  „retinendus  in  theatro  post 
spectatam  trilogiam  tragicam."  Allerdings  lehnte  sich  das  Satyrspiel  als  Exodium  an  die  Trilogie  an;  allein  der  Grund  (eo  quod) 
zur  Einführung  sollte  von  dem  Wunsche  diktiert  sein,  das  Volk  noch  länger  im  Theater  zurückzuhalten?  Credat  Judaeus  Apella ! 
Konnte  sich  doch  ein  griechischer  Zuschauer  lange  genug  (?u>3?v  Becker,  Charicles  III.  B.  S.  150.  II.  Aufl.)  auf  den  steinernen 
Bänken  sitzen,  besonders,  wenn  auch  in  Athen,  wie  zu  Rom  unter  manchem  tyrannischen  Kaiser,  eine  Etikette  geherrscht  hätte,  die  den 
Bequemeren  das  Schauspiel  ganz  verleiden  konnte,  cf.  Friedländer,  Darstellung  aus  der  Sittengeschichte  Roms  IL  Th.  p.  135.  Morari 
wird  hier  zu  bedeuten  haben  „fesseln'      „befriedigen",  wie  Ep.  L  13,  17:  Carmina,  quae possint  oculos  auresque  morari  Caesaris. 

Vielleicht  darf  man  daran  denken,  dass  das  Satyrspiel  entstand  gleichsam  als  Gegengewicht,  zur  Erhaltung  des  ursprüng- 
lich ländlichen,  lustigen  Geistes,  der  dem  Dionysosfeste  eigenthümlich  war,  und  den  man  bei  der  ernsten  Tragödie  vermisste  {ooih 
itpö;  A'6vu3ov).  Die  illecebrae  und  die  novitas  bestand  aber  für  den  gebildeteren  Sinn  nicht  sowohl  in  einer  Herstellung  und  Ver- 
vollkommnung des  Alten  mit  seiner  Lustbarkeit,  als  in  dem  ganz  Neuen,  welches  sich  auf  die  Wechselbeziehung  des  Bäuerlichen 
und  Städtischen,  Niedrigen  und  Heroisch-Adligen  gründete,  und  in  der  dadurch  dem  Witze  eröffneten  neuen  Quelle  (Welker  1. 1.  p.  327). 

vertere  seria  ludo,  der  Commentator:  seria,  tragoedorum  res  utiles  et  honestas,  res  tristes  et  tragicas,  ludo,  rebus 
ludicris  et  satyricis,  id  est,  tragoediae  immiscere  satyram,  in  welchen  Worten  richtig  die  beiden  Hauptbestandtheile  des  Satyrspiels 
festgehalten  und  ihr  Ineinandergreifen  bemerkt  wird.  Es  wird  nur  das  „seria"  genauer  dahin  zu  bestimmen  sein,  dass  das  eigentlich 
Traurige  der  Tragödie  auszuschlieUen  ist.  Ein  Beispiel  des  verteile  seria  ludo  kann  das  Euripides  Sileus  geben,  von  Orelli  im 
Excurs  zu  dieser  Stelle  angeführt. 

Quicumque  deus,  quicumque  heros.  Geraeint  sind  natürlich  die  Personen  des  ernsteren  Theils  des  Satyrdrama's. 
Will  man  den  dii  und  heroes  etwas  genauer  ins  Gesicht  sehen,  so  kann  Welker  Auskunft  geben,  der  1.  1.  pag.  284  Satyrdramen 
anführt.  Unter  den  Göttern  ist  besonders  Dionysos  mit  seinen  Abenteuern  reichlich  vertreten,  unter  den  Heroen  erscheint  beson- 
ders häufig,  wie  schon  oben  bemerkt,  Herakles,  mit  seinem  etwas  landstreicherischen  Wesen,  der  rCdle,  alte  Held-',  unter  allen 
mythologischen  Personen  die  dankbarste,  unerschöpflichste  Rolle  (Welker  p.  319). 

nubes  et  inania  captet.  Als  Gegensatz  zur  allzugemeinen  Sprache,  wie  sie  nur  Leute  reden,  denen  in  schmutziger 
Kneipe  so  wohl  ist,  wie  den  lustigen  Gesellen  in  Auerbach's  Keller,  ist  hier  an  einen  allzu  kühnen  Schwung  zu  denken,  der  eben 
den  rechten  Ton  für  diese  Mittelgattung  nicht  trifft. 

tragoedia  ist  sehr  verschieden  aufgefasst  worden;  doch  der  Zusammenhang  zwingt  uns,  unter  tragoedia  (mit  Welker, 
Döderlein)  den  tragischen  oder  mythischen  Bestandtheil  des  Satyrspiels  zu  verstehen,  der  neben  dem  Satyrchor  etwas  verschämt 
gehalten  werden  soll  und  in  dieser  Umgebung  der  Matrone  verglichen  wird,  die  im  Festtanze  auftreten  muß,  —  mit  anderen  Worten, 
die  Rolle  der  Götter,  Könige  und  Heroen;  denn  auf  die  Sprache  dieser  Personen  beziehen  sich  auch  die  folgenden  Vorschriften 
V.  234 — 243;  sie  soll  gleich  abweichend  sein  vom  Ton  der  eigentlichen  Tragödie  wie  der  Komödie. 
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Ut  festis  matrona  moveri  jnssa  diebus, 

Intererit  Satyris  paullum  pudibunda  protervis. 

Non  ego  inomata  et  dominantia  nomina  solum 

V&i'baque,  Püones,  Satyrorum  scriptor  amabn: 

Nee  sie  enitar  tragico  differre  colori, 

Ut  nihil  intersit,  Davume  hquatur  et  audnx 

Pythias  emuncto  lucrata  Simone  talentnm, 

An  custos  famulusque  Dei  Süenus  alumni. 

Ex  noto  fictum  Carmen  sequar,  nt  sibi  quivis 

Speret  idem,  sudet  multum  frustraqtie  laboret 

Ausus  idem.     Tantum  series  juncturaque  pollet, 

Tantum  de  medio  sumtis  accedit  honoris. 

Silvis  deducti  caveant,  me  judice,  Fauni, 

Ne  velut  innati  triviis,  ac  paene  forenses, 

Aut  nimium  teneris  juvenentur  versibus  umquom, 

Aut  immunda  crepent  ignominiosaque  dicta. 

Offenduntur  enim,  quibus  est  equus  et  pater  et  res, 

Nee,  si  quid  fricti  ciceris  probat  et  nucis  emtor, 

Aequis  accipiunt  animis  donantve  Corona. 
Die  eben  besprochene  Stelle  aus  der  ars  des  Horaz,  in  der  er  mit  so  feinem  ästhetischen  Gefühl  den 
Römern  Vorschriften  über  das  Satyrdrama  zu  geben  scheint,  hat  unter  den  Gelehrten  vielfach  die  Frage  an- 
geregt, ob  denn  wirklich  die  römische  Litteratur  das  Satyrdrama  gehabt  habe,  und  es  wurde  diese 
Frage  von  der  einen  Partei  bejaht,  von  der  andern  verneint.  Noch  in  jüngster  Zeit  spricht  sich  Spengel ') 
bei  einer  kritischen  Besprechung  unserer  Stelle  also  aus:  Ich  weiß  natürlich  so  wenig  als  Andere  etwas  von 
römischen  Satyrspielen,  aber  ich  sehe  auch  nicht,  wie  Horaz  diese  Verse  sprechen  konnte,  wenn  Satyrspiele 
in  Rom  nie  zur  Aufführung  gekommen  sind.  Porphyrions  Notiz  zu  unserer  Stelle  des  Horaz :  Satyrica  coeperunf 
scribere  ut  Pomponius  Atalantem  vel  Sysiphon  vel  Ariadnen,  ist  schwerlich  ersonnen;  das  sind  keine  Namen  für 
Atellanae,  aber  Ariadne  auf  Naxos  ist  ein  ganz  geeigneter  Stoff  einer  fabula  satyrica. 

Im  nämlichen  Lager  ficht  auch  Neukirch,  de  fabula  togata.    Doch  Munk'^)  und  Welker^)  führen  für  die 
andere  Ansicht  Geschütze  auf,  die  unfehlbar  im  feindlichen  Lager  Bresche  schießen. 
L  Die  äußeren  Gegenzeugen  sind: 

a)  Marius  Victorinus*):  Superest  Satyricum,  quod  inter  tragicum  et  comicum  stilum  medium  est,  —  quod 
genus  nostri  in  Atellanis  habent. 

b)  Diomedes^) :  Poematis  dramatici  vel  activi  sunt  quatuor  genera:  apud  Graecos  tragica,  comica,  satyrica , 
mimica;  apud  Romanos  praetextata,  tabemaria,  Atellana,  planipes. 

Tertia  species  est  fabidarum  latinarum,  quae  a  civitate  Oscorum  Atella,  in  qua  primum  coeptae,  Atellanae 
dictae  sunt,  argumentis  dictisque  jocularibus,  similes  satyricis  fabulis  graecis.  —  Däiun  Atellana  o 
graeca  satyrica  differt ,  quod  in  satyrica  fere  Satyrorum  personae  inducuntur,  ant  si  quae  sunt  ridicuhte 
similes  Satyris^i  Autolycits,  Bwris  (Busiris) ;  in  Atellana  Oscae  personae,  ut  Maccus. 


An  custos  famulusque  Dei  Silenus  alumni.    Die  Sprache  sei  stets  noch  würdig  der  höher  gestollton  Charaktere, 
wie  z.  B.  des,  wenn  auch  mehr  komischen,  Halbgottes  Silenus.     Silen  war  eine  ständige  Figur  im  -Satyrdrama. 

Silvis  deducti  ff.    Von  diesem  Verse  ab  gibt  Iloraz  Vorschriften  für  die  Personen  des  iinderon  komisrhon  BestandtliPÜPS 
des  Satyrdramas,  den  Satyrchor. 

')  Phüologus  XVIII.  pag.  90.  Anm.  2. 

')  de  fabulis  Atellanis.  Lipsiae  1840. 

')  Griech.  Tragoedie  pag.  13G1  ff. 

*)  II.  pag.  2527  Putsch. 

■')  III.  pag.  480  und  487. 


—    24    — 

II.  Die  alten  römiscben  Grammatiker  beobachten  ein  beharrliches  Schweigen  über  ein  Satyrdrama  bei 
den  Römern,  wenn  sie  die  Arten  dramatischer  Dichtungen  aufiPuhren,  oder  erwähnen  es  so,  dass  sie  nur  an  das 
griechische  denken.  Dies  ist  ein  gewichtiger  Beweisgrund;  denn  wenn  sie  einerseits,  wie  die  obigen  Stellen 
darthun,  die  Atellana  mit  dem  Satyrspiel  vergleichen,  und  man  anderseits  bedenkt,  dass  das  Satyrdrama  ein 
so  bestimmtes  Verhältnis  zur  Tragödie  und  Komödie,  eine  so  hervorstechende  Eigenthümlichkeit  hat,  dass  es 
kaum  hätte  allgemein  übergangen  werden  können:  so  kann  das  Schweigen  seinen  Grund  nicht  in  einem  Ver- 
gessen ,  sondern  nur  darin  haben ,  dass  sie  diese  Gattung  in  der  römischen  Litteratur  nicht  vorfanden.  Wenn 
man  dagegen  einwendet,  dass  die  lateinischen  Grammatiker  überhaupt  nicht  immer  alle  Arten  litterarischer  Dar- 
stellung aufführen,  z.  B.  die  trabeata  nicht,  —  worauf  sich  Neukirch  stützt  —  so  ist  noch  zu  bemerken,  dass 
die  Grammatiker  das  so  beliebte  und  berühmte  Satyrdrama,  abgesehen  von  der  bezeichnenden  Stellung  in  der 
Litteratur,  gewiss  schon  deshalb  erwähnt  hätten,  um  die  römische  Litteratur  als  ebenbürtig  mit  der  griechischen 
hinzustellen,  ein  Streben,  das  sich  sonst  deutlich  genug  ausspricht.  Dass  sie  gerade  die  trabeata  nicht  erwähnen, 
mag  seinen  natürlichen  Grund  darin  haben,  weil  die  trabeata  zum  genns  togatorum  gehörte*);  auch  scheint  die 
trabeata  nie  einen  besonderen  Anklang  gefunden  zu  haben. 

in.  Ein  Hauptmoment,  das  nach  meinem  ürtheil  gegen  das  Vorhandensein  von  Satyrspielen  in  der 
römischen  Litteratur  besonders  entscheidet,  ist  der  wichtige  Umstand,  dass  die  Satyrn,  die  den  Satyrchor 
bilden,  jenen  Hauptbestandtheil,  ohne  dessen  Verschmelzung  mit  jedem  einzelnen  Mythos  es  kein  Satyrspiel 
gibt,  in  Rom  fremde  Dämonen  waren,  die  in  einem  volksmäßigen  Spiel  unmöglich  eine  Wirkung  thun  konnten, 
da  sie  ja  dem  nationalen  Götterglauben  nicht  einverleibt  waren.  Mit  den  Satyrn  steht  und  fällt  das  Satyr- 
drama; wo  jene  nicht  heimisch  sind,  ist  dieses  nicht  möglich. 

Man  wende  nicht  ein ,  dass  die  Römer  doch  sonst  so  vieles  von  den  Griechen  entlehnten ,  warum  also 
sollten  sie  das  Satyrdrama  übergangen  haben?  Doch  nicht  blos  diese  Gattung  haben  sie  nicht  gepflegt,  auch 
andere  blieben  ihnen  fremd,  z.  B.  die  dithyrambische,  dorische.  —  Die  Römer  waren  eben  zu  praktisch-nüchtern, 
um  eine  Dichtung  zu  pflegen ,  die  zu  viele  fremdartige ,  unverständliche  Elemente  enthielt ,  um  auf  nationalem 
Boden  sich  einbürgern  zu  können. 

Diese  drei  Hauptstützen  will  man  jedoch  wankend  machen  durch  einige  Citate,  in  denen  von  römischen 
Satyrspielen  die  Rede  sein  soll.    Zunächst 

a)  Athenäus,  der  von  Sulla  sagt,  dass  von  diesem  geschrieben  worden  seien  aarupixal  x(0ji,ij)5ia'  r^ 
3aTf«{(j)  'f(i)v*g'*).  Beachtenswert  ist  hier  zunächst  der  Ausdruck  "Kiü^^ia  von  Satyrspielen,  die  doch  sonst  immer 
Of>a|iaTa  heißen  und  auch  dahin  gerechnet  werden,  und  es  wäre  höchst  sonderbar,  hätte  er  hier  statt  des  geläu- 
figen Ausdruckes  eine  Umschreibung  gesucht.  Viel  natürlicher  ist  es  anzunehmen,  Athenäus  habe  damit,  um 
den  fremden  Ausdruck  zu  vermeiden,  die  von  Sulla  geschriebenen  Atellanen  gemeint,  um  so  mehr,  da  einmal 
diese  scenische  Gattung  des  Pomponius  und  Novius  in  den  Tagen  des  Sulla  aufkam  und  großen  Beifall  fand, 
und  andererseits  bekannt  ist,  dass  dieser  Wüstling  stets  ein  Freund  der  Schauspieler  und  Theaterkünste  war, 
der  sich  wol  auch  in  dieser  neuen  Gattung  versuchen  mochte,  während  man  eine  gelehrte  Nachbildung  jener  so 
eigenthümlich  attischen  Dichtung  nicht  von  einem  solchen  Menschen  erwarten  wird.  Das  Wort  oatoptxai  zu  sehr 
zu  urgieren ,  wird  auch  nicht  am  Platze  sein;  denn  da  Athenäus  von  den  Schriften  eines  Römers  spricht,  so 
wird  man  bei  jenem  Worte  mit  mehr  Recht  an  satira ,  als  an  Satyros  denken  dürfen,  wie  auch  bei  Dionysius^) 
die  x§f.TO{xo;  xal  oaTOf^ixT]  7ra:5ia,  die  er  hei  Triumphen  erwähnt,  uneigentlich  zu  verstehen  ist. 

ß)  Auch  ein  Verslein  aus  Mar.  Victorinus  *):  agite,  fugite,  quatite  Satyri,  wird  von  den  Gegnern  als 
oin  aries  gebraucht;  doch  Orelli  und  auch  Munk  haben  demselben  den  Kopf  abgebrochen,  indem  sie  darthun, 
dass  dieser  Vers  gleich  vielen  andern  ein  von  den  Metrikern  gedichtetes  Beispiel  sei. 

Y)  Vitruvius  V.  8,  wo  er  von  Gattungen  scenarum  spricht,  einer  tragica,  comica  und  satyricn,  soll  den 
(iegnem  ebenfalls  eine  Waffe  leihen.    Doch  der  edle  Architekt  entlehnt  seine  Benennungen  dem  griechischen 


')  Siteton.  de  illuair.  grammnf.  21:  fecit  et  novum  genus  Togatarum  inscripuitquf.  Trnheatan. 

')  VI.  paR.  261  c. 

^  A.  R.  VII.  72.  p.  1490  s. 

0  IV.  !>.  2r,;)l. 
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Theater,  und  der  Schluss  auf  Satyrdramen  bei  den  Römern  ist  schon  durum  ein  voreiliger,  du  der  Gehruucli 
jener  verschiedenen  Scenerien,  wie  sie  Vitruv  beschreibt,  nicht  so  abgegrenzt  ist,  duss  eine  scena  satyiica 
fyOifiata  arhoribuH,  speluncis,  niontibus  reliqnisque  agrestibns  rebna"  nach  Bedarf  nicht  auch  bei  einer  Tragödie 
wäre  zur  Anwendung  gekommen,  z.  B.  im  Philoktet  des  Sophokles;  wie  umgekehrt  der  Amphitruo  des  Phiutub 
eine  Seene  beansprucht,  die  nach  Vitruv's  Definition  eine  tragica  ist. 

5)  Doch  unsere  Feinde  rtirsits  instare  et  proelium  redintegrare  coeperunt.  Cicero,  dei',  wie  Mommsen') 
schmähend  ihn  anführt,  „Mauern  von  Pappe  viele  mit  Geprassel  eingerannt",  Cicero  wird  für  sie  eine  sichere 
Schanzmauer  (Cic.  ad  div.  VII.  1.  ad  M.  Marium,  und  ad  Atticum  XVI.  5.)\  doch  Welker")  erstürmt  auch  diesig 
Bollwerk.  An  ersterer  Stelle  werden  ludi  Osci  und  Graeci  nebeneinander  genannt  und  Marius  als  ein  Mann 
bezeichnet,  der  nach  den  ersteren  kein  Verlangen  trägt  und  auch  mit  den  letzteren,  wie  überhaupt  mit  allem 
Griechischen,  keine  Freude  habe.  Nun  ist  aber  gar  kein  zwingender  Grund  vorhanden,  den  bekannten  Charakter 
der  Oskisehen  Spiele  auch  auf  die  dort  erwähnten  griechischen  zu  übertragen,  „da  der  Widerwille  des  Marius 
gegen  alles  Griechische  zum  Verständnis  der  Stelle  ausreicht."  —  Ein  ähnlicher  Grund  wird  von  Welker  über- 
zeugend auch  für  die  zweite  Stelle  geltend  gemacht,  dass  nämlich  unter  ludi  Graeci  nichts  anderes,  als  das 
alte,  der  ganzen  lesenden  Welt  bekannte  tragische  und  komische  Drama  vorauszusetzen  sei. 

e)  Schließlich  sei  noch  einer  Stelle  gedacht,  die  ebenfalls  als  Beweis  für  das  Vorhandensein  des  Satyr- 
drama's  bei  den  Römern  gelten  soll,  der  schon  oben  erwähnten  Notiz  nämlich  des  Scholiasten  Porphyrion,  die 
zu  Horat.  ars  v.  220.  augeführt  wird:  Hoc  est,  Satyrica  coepemnt  scribere,  ut  Pomponius  Ätalnuteni  vel  Sysiphou 
vel  Ariadnen.  Welker  meint,  es  habe  diese  Note  wol  eine  Entstellung  erlitten  (wie  schlimm  es  mit  dem  Text 
der  Horazischen  Scholien  steht,  ist  bekannt);  Satyrica  sei  wahr  in  Bezug  auf  Horaz,  der  von  den  Griechen 
spricht,  aber  falsch  von  Pomponius,  der  kein  Grieche  war,  so  dass  es  nicht  auf  diesen  gehen  und  Satyrspiele 
bezeichnen  könne.  —  Einen  vernünftigen  Sinn,  der  sich  mit  der  Geschichte  verträgt,  gibt  das  Scholion  nur  dann, 
wenn  man  es  so  ergänzend  versteht,  dass  die  Griechen  nach  der  Tragödie  anfingen,  Satyrica  zu  schreiben,  wie 
auch  der  römische  Pomponius  scherzhafte  Nachspiele  der  Tragödie  schrieb ,  die  uneigentlich  auch  Satyrica 
genannt  werden  können,  insofern  als  sie  den  Römern  statt  des  Satyrspiels  waren.  —  Recht  annehmbar  dünkt 
mir  auch  der  Gedanke  Welker's,  dass  Atalantem  aus  Atellanas  verdorben,  und  „vel  Sysiphon,  vel  Ariadnen" 
eine  Interpolation  sei.  —  Oder  dürfte  man  bei  jenen  drei  Namen  nicht  an  die  Rhinthonica  denken?  (Munk 
nimmt  auf  diese  drei  Titel  gar  keine  Rücksicht.) 

Da  alle  diese  Gründe  uns  wol  zwingen,  das  Satyrdrama  der  römischen  Litter atur  abzu- 
sprechen, so  drängt  sich  natürlich  die  Frage  heran,  warum  Horaz,  dieser  Mann  voll  praktischen  Blickes, 
doch  in  seiner  ars  Vorschriften  über  diese  scenische  Gattung  zu  geben  scheint.  Man  hat  sich  in  mehrfachen 
Vermuthungon  ergangen.  Spengel's  Zweifel  sind  bereits  oben  angeführt  worden.  Neukirch  ^j  hält  es  ebenfalls 
für  unglaublich,  dass  Horaz  also  schreiben  würde,  wenn  es  keine  römischen  Satyrspiele  bereits  gegeben  hätte, 
ebenso  Schober*).  Munk^)  spricht  die  Vermuthung  aus,  Horaz  wolle  seinen  Landsleuten  diese  feinere  griechische 
Gattung  statt  der  dem  gebildeten  Dichter  wenig  zusagenden  Atellanen  und  Mimen  empfehlen.  Orelli  erklärt, 
Horaz  wolle  den  älteren  Piso,  der  vielleicht  die  Absicht  gehegt,  sich  an  diese  Kunstgattung  zu  wagen,  von 
diesem  Versuche  abhalten,  damit  er  sich  nicht  lächerlich  mache. 

Welker  nennt  diese  Möglichkeiten  und  versteckten  Absichten  das  letzte,  verzweifelte  Mittel  des  Inter- 
preten, und  sein  klarer  Blick  wird  wol  das  Rechte  gesehen  haben,  wenn  er  aus  dem  Kontexte  selbst  ein  Motiv 
für  diese  vielbesprochene  Stelle  schöpft,  wodurch  ihm  jene  Aushilfen  entbehrlich  scheinen.  Seine  Darlegung 
ist  so  klar  und  überzeugend,  dass  ich  mich  derselben,  als  der  gewiss  rationellsten,  anschließe.  Dieser  große 
Philologe  spricht  sich  über  diese  Frage  also  aus:  „Um  zu  zeigen,  —  was  nach  den  Versen  über  das  Satyrspiel 
als  Resultat  ausgesprochen  ist  —  wie  viel  auf  die  geschickte  Stellung  der  Ausdrücke  untereinander,  auf 


')  Rom.  Geschichte  3.  Aufl.  B.  III.  pag.  602. 
Ö  1.  1.  pag.  1324  und  1325. 
^)  de  fdbulis  togatis  p.  18  sq 
*)  de  Exodus  p.  48. 
'")  de  fabulis  Atellanis  p   82. 
•    K, 
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Hebung  der  gewöhnlichen  durch  die  Verbindung  ankomme,  um  der  Darstellung  Neuheit  und  Würde  verbunden 
mit  Natürlichkeit  zu  geben,  war  nichts  geschickter,  als  der  gemischte  Ton  dieser  Gattung.  Das  Satyrspiel 
dient  als  das  umfassendste  Beispiel  für  diejenige  Kunst  der  Rede,  worauf  der  Dichter  in  tiefsinniger,  mehr 
andeutender  und  springender,  als  entwickelnder  Weise,  wie  sie  vielen  Stellen  des  wunderbaren  Werkes  eigen  ist, 
aufmerksam  machen  will.  Dass  er  aber,  ohnerachtet  der  gewählten  Form  der  Lehrvorschrift,  die  lebendiger 
ist,  als  wenn  auf  die  Werke  zurückgewiesen  und  das  darin  befolgte  Gesetz  angeführt  wäre,  nur  das  Beispiel, 
nicht  das  Praktische  bezweckt,  ist  schon  daran  sichtbar,  dass  er  nach  den  scheinbaren  Vorschriften,  con- 
veniet  —  adhibebittir,  —  intererit,  —  sich  selbst  einmischt:  Non  ego  —  Satyrorum  scriptor  amabo  —  nee  »ic 
enitar  —  sequar.  So  gewiss  nun  blos  der  Fall  gesetzt  ist,  „hätte  ich  Satyrspiele  zu  schreiben",  die  Horaz 
sicher  nicht  zu  schreiben  dachte,  so  bestimmt  kann  auch  der  Ausdruck  so  gefasst  werden,  als  ob  er  sagte: 
„Wer  Satyrspiele  schreibt,  hat  darauf  zu  sehen  u.  s.  w.,  was  eigentlich  in  der  vergangenen  Zeit  ausgedrückt  sein 
sollte,  da  solche  Dramen  auch  von  den  Griechen  seit  langer  Zeit  nicht  mehr  geschrieben  wurden." 

Nicht  unpassend  dürfte  es  sein,  hier  mit  ein  Paar  Worten  die  Ansicht  Spengel's*)  zu  berühren,  der  die 
Anordnung  der  Horazischen  Verse,  wie  sie  in  unseren  Editionen  erscheinen,  nicht  zweckmäßig  fand  und  glaubte, 
um  einen  entprechenden  Fortschritt  der  Gedanken  zu  erzielen,  eine  Umstellung  mehrerer  Verse  vornehmen  zu 
müßen;  er  stellt  nämlich  vv.  234 — 243  nach  250.  Grund  zu  dieser  Umstellung  ist  ihm  vornehmlich  der  Umstand, 
dass  mit  einer  auffallenden  Symmetrie  zuerst  in  vier  Versen  die  negative  Lehre  ausgesprochen  ist,  wie  die 
Personen,  die  aus  der  Tragödie  ins  Satyrspiel  übergehen,  sich  nicht  benehmen  sollen,  und  sodann  eben- 
falls in  vier  Versen  negativ  angegeben  ist,  wie  die  Fauni  nicht  reden  sollen,  und  wie  die  Begründung  für 
den  ersten  und  zweiten  Punkt  in  je  d,rei  Versen  gegeben  ist;  erst  dann  könne  Horaz  positiv  vorschreiben, 
wie  er  selbst  als  Dichter  von  Satyrdramen  verfahren  wolle.  —  Unbestritten  ist  die  Darlegung  dieses  feinen 
Kenners  gewinnend  und  verführerisch,  doch  das  Geschäft  der  Umstellung  bleibt  immer  ein  gewagtes;  ich  möchte 
daher  bescheiden  P'olgendes  entgegnen:  Hätte  Horaz  hier  die  Absicht  gehabt,  zusammenhängende  Vorschriften 
über  das  Satyrdrama  zu  geben,  so  würde  er  gewiss  wohlgethan  haben,  jenen  bezeichneten  logischen  Gang  fest- 
zuhalten; doch  da  ich  mich  der  Welker'schen  Ansicht  anschließe,  nach  welcher  Horaz  das  Satyrdrama  nur  als 
Beispiel  wählt  für  die  Kunst,  mit  geringen  und  gewöhnlichen  Mitteln  einen  künstlerischen  Erfolg  zu  erzielen: 
so  meine  ich  es  passend  zu  finden,  dass  er  die  aus  den  zwei  Beispielen  —  dem  ernsteren  und  komischen 
Theil  des  Satyrspieles  —  gewonnene  Lehre  gerade  in  die  Mitte  stellt.  —  Freilich  erhebt  sich  mit  drohender 
Miene  und  flammendem  Auge  der  Minos*)  der  Unterwelt,  der  uns  mit  seinem  Richterstabe  auf  pag.  232  seines 
(iesetzbuches  hinweist  und  spricht:  Siehe,  die  ganze  Stelle  ist  bloße  Erklärung,  Wiederholung,  und  es  erscheint 
sehr  unpassend,  dass  Horatius  hier  selbst  sagt,  was  er  thun  würde  auf  einem  Felde,  das  nicht  sein  ist;  Davusne 
loquatur  erinnert  zu  sehr  an  v.  114:  Davusne  loquatnr  an  heroa^);  wie  könnte  sich  Horaz  also  wiederholen! 
Schneide  hinweg,  „ich  glaube,  wir  haben  den  Dichter  noch  nicht,  wir  müßen  noch  mehr  wegbeizen,  um  auf 
Echtes  zu  kommen."  —  Spengel  selbst  erklärt,  dass  ihm  in  so  geistreicher  Gesellschaft  angst  und  bange  werde; 
wir,  eine  ridiculun  mm,  wollen  unseren  Gefühlen  nur  Ausdruck  leihen  mit  den  Worten  des  alten  Hesiod*): 

T^fy'.TTä    0\    iüZ    OZt    Tt;    5f>Ü?    TJf/tTUeV,    7]    OZS.    TZST^jT^ 

T^Xtßato? ,  ;rXc'.Ysioa  A'.o?  ({/iXöevci  xsf/aovtj)  • 

oder  Homer's  ^): 

ax;  'fäto,  v')V  5s  —  vöo?  ymo,  Seilte  o    aivw?, 
öpO-al  5s  Tpr/£?  S'^tav  svl  7va{j.JttoiG'.  {ieXe^oiv, 

')  Philolog.  B.  XVIII.  p.  97  ff. 

')  0.  F.  Gruppe,  Minos,    über  die  luterpolatioiieii  in  den  rumischeu  Dichtern. 

')  Dass  es  dort  „divus"  heißen  niül5e,  nach  einer  allgemein  angenommenen  Verbesserung,  trauen  wir  uns  im  ergten 
Schreck  nicht  zu  sagen. 

*)  Hesiod,  scutuin  Herculis  v.  421. 
')  Homer  II.  u>.  358 
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Wenn  aber  die  römische  Litteratur  das  nur  auf  griechischem  Boden  sich  heimisch  fühlende  Satyrdrama 
mit  richtigem  Takte  niemals  aufnahm,  so  finden  wir  doch  bei  den  Römern  eine  analoge  Gattung  scenischer 
Dichtkunst,  die  fabula  Atellana. 

Schon  in  sehr  früher  Zeit  zeigen  sich  Spuren  einer  volksthümlichen  Posse,  die,  über  das  Wechsel- 
lied der  Fescenninen  hinaus,  mehrere  Personen  und  eine  Art  Handlung  verlangt  und  bei  dem  ausgeprägten 
Sinn  des  Südländers  für  das  äußerlich  Komische,  seiner  Neigung  zu  Gebärdenspiel  und  Vermummung  einen 
fruchtbaren  Boden  fand.  Es  scheinen  sich,  ebenfalls  schon  in  alter  Zeit,  bestimmte  feststehende  Charakter- 
rollen entwickelt  zu  haben ,  wie  auch  heute  noch  in  der  italienischen  Posse  bestimmte  Charaktere  das 
Publikum  ergötzen. 

Jene  Charaktermasken  waren  einmal  der  nie  fehlende  M accus,  der  dumme,  gefräßige,  unfläthigc  und 
dabei  ewig  verliebte  Kerl,  allen  zum  Hohn,  von  alleo  mit  Prügeln  bedacht,  immer  im  Begriff,  über  seine  Füße 
zu  fallen  und  schließlich  der  allgemeine  Sündenbock;  ferner  der  verschmitzte  Bediente  Bucco,  der  filzige  Alte 
Pappus,  der  der  ganzen  Welt  zuwider  ist,  und  der  allweise  Dosennus,  der  Dorfschulmeister  und  Dorfwaln- 
sager. ')  Es  war  dieß  eine  echt  nationale  Komödie,  und  daraus  erklärt  man  auch  den  Umstand ,  dass  die  darin 
auftretenden  Personen  nicht,  wie  andere  Schauspieler,  für  ehrlos  galten. 

Diese  Burleske  hieß  nun  fahula  Atellana  von  der  Oskischen  Stadt  Atella;  man  hat  daher  dieses 
Spiel  für  ein  Oskisches  Produkt  gehalten,  welches  zu  den  Latinem  herüber  gekommen  sei,  ja  Strabo'^)  meint 
sogar,  es  sei  diese  Posse  in  Rom  in  Oskischer  Sprache  gespielt  worden.  Sie  wird  auch  wirklich  oscum  ludicum 
genannt,  man  spricht  von  einer  persona  osca,  osce  loquitur;  doch  bleibt  es  immer  unbegreiflich,  wie  ein  so  sehr 
auf  nationalem  Boden,  mitten  im  latinischen  Stadt-  und  Landleben  stehendes  Stück  von  den  Oskern  angenom- 
men sei.  In  dieses  Dunkel  wird  Mommsen^)  das  rechte  Licht  gebracht  haben.  Man  brauchte  für  diese  Burleske 
und  die  feststehenden  Personen  einen  bestimmten,  bleibenden  Hintergrund,  und  eine  solche  Lokalität  mußte  die 
Oskische  Stadt  Atella  hergeben,  die  im  Alterthum  in  ähnlicher  Weise  figurierte,  wie  unsere  Schildburg.  Atella 
also,  das  seit  seiner  im  Jahre  543  d.  St.  erfolgten  rechtlichen  Vernichtung  zu  einem  trübseligen  Dorfe  herab- 
gesunken war,  wurde  eine  solche  Narrenburg  und  daher  hieß  die  Posse  fahula  Atellana.  Die  wirkliche  Heimat 
dieser  Stücke  ist  demnach  Latium,  ihr  poetischer  Schauplatz  die  latinisirte  Oskerlandschaft  und  daher  Oscum 
ludicum  begreiflich;  dass  übrigens  als  wirksame  Würze  auch  manches  Oskische  Wort  mag  vorgekommen  sein, 
ist  allerdings  glaublich. 

So  alt  und  ursprünglich  solche  Possen  waren,  so  waren  sie  natürlich  nicht  für  die  Bühne  bestimmt; 
erst  in  der  Mitte  des  siebenten  Jahrhunderts  treten  zwei  Dichter  von  Atellanen  auf,  L.  Pomponius  und 
Q.  Novius,  als  Begründer  dieser  neuen  Litteraturgattung.  Das  Neue  bestand  zunächst  darin,  dass  diese 
Possen  für  die  Bühne  geschrieben,  sodann  insbesondere  in  ihrer  Verwendung,  weil  dieselben,  ähnlich  wie 
das  griechische  Satyrdrama,  als  Nachspiele  zu  den  Tragödien  benützt  wurden,  als  sogenannte  exodlu, 
unter  welchem  Worte  man  wol  überhaupt  jedes  Nachspiel  zu  verstehen  hat,  Dass  die  litteraturmäßige  Atellana 
diesen  Zweck  hatte,  beweisen  mehrere  Stellen,  z.  B.  Cicero  ad  fam.  IX.  16:  Nunc  venio  ad  jocationes  fuas, 
quoniam  tu  secundum  Oenomaum  Accii  (nach  der  Aufführung  des  Oenomaus),  non  ut  olim  solebant  Atella- 
nam,  sed  ut  nunc  fit,  mimum  introduxisti.  Daher  ist  auch  der  von  den  Grammatikern  öfter  gemachte  Vergleich 
mit  dem  Satyrspiel  erklärlich.  —  Auch  Suetonius,  Tib.  45:  Unde  nota  in  Atellanico  exodio.  —  Juvenal. 
Sat.  VI.  71:   Urhicus  exodio  risum  movet  Atellanae.  cf.  ib.  Sat.  III.  175  ff. 

Da  die  Atellane  als  Nachspiel  diente,  war  sie,  ähnlich  dem  Satyrdrama,  nur  kurz;  es  handelte  sich 
weniger  um  eine  künstliche  Schürzung  und  Lösung  des  Knotens,  —  wenn  es  nur  zu  lachen  gab.  Die  Scherzo 
waren  nicht  gerade  zarter  Natur,  oft  arge  Zoten,  —  „unzweideutige  Zweideutigkeiten,"  wie  Mommson  sich  aus- 
drückt, und  wie  man  aus  den  bei  Munk  gesammelten  Fragmenten  sehen  kann. 

Einige  Titel  mögen  uns  einen  Blick  thun  lassen  in  das  Repertoir  dieser  scenischen  Gattung. 


')  Vergl.  Mommsen  Rom.  Gesch.  3.  Aufl.  II.  B.  pag.  448. 

')  Strabo.  V.  6. 

^)  Rom.  Gesch.  B.  II.  pag.  440  Anmerkung. 
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L.  POMPONIUS: 


Agricola  sive  Pappns  Agricofa. 

Arusj)ex  sive  praeco  nustictts. 

Asina  sire  Asinaria. 

Auctorafus,  sive  Bucco  fnicforafns. 

Angur. 

Bucco  (idoptafus. 

Cnmpaui. 

Capella. 

Citharista. 

(Jolhgium. 

Decwnn  sive  Decumn  Fnllouis. 

Dives. 

Fullo  sive  FuUones. 

Gnlli  Transalpin  i. 

Ifaeres  Petitor. 

Kaien  da  e  Marita  p. 

Lar  familltnis. 

Leno. 

M  accus. 


Macci  gemini. 
M accus  Miles. 
Maccus  Sequester. 
Maccus  Virgo. 
Medictis. 
Nwptiae. 

Pappus  praeteritus  (der  bei  der  Stollen- 
bcsotzung  übergangene). 

Patrmis. 

Philosophia . 

Pictores. 

Piscatores 

Pistor. 

Porcaria. 

Portus  sive  Portilar. 

Praeco  posterior. 

Praefectus  ntorum. 

Rnsticus. 

Spon.^a   Poppt. 


Q.  NO  VI  US: 

Agricola. 

Asiniv^. 

Jhihnlcus  Ce.rdo. 

Buh^tlco. 

Colax. 

Duo  Do  sentit. 

FuUones. 


Gallinaria. 

Macci. 

Maccus  caupo. 

Marcus  Kxul. 

Sanniones. 

Snrdtis. 

Viiidt'inialortis. 


FuUones  feriati. 
In   diesen  Titeln  sind  die  oben  erwillinten   vier  Charakterrollen  wiederholt  vertreten   und   wir  wollen 
gerne   glauben,   dass   solche   Sujets,   mit  Geschick   behandelt,   nicht   nur  den   sorglosen  Jüngling  zu  heiterem 
Lachen  bewogen,  sondern  auch  die  strenge  Stiine  eines  cettsor  morum  geglättet  haben  mögen. 


Krcinsniihistcr,  im  April   1870. 


Günther  Mayrhofer. 
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Eine  lexikale  Glosse 

über  den  Homerischen  Ausdruck:    sIXitco^cc?  i.\v/,7.c  Sou: 


uehr  lange  ist  es  her,  seitdem  der  Schreiber  dieser  Zeilen  bei  Homer  den  Ausdmck:  zWizr^cLc  s)dy.ii 
ßoö?  zum  erstenmal  las  und  er  von  jenem  angenehmen  Gefühle  gleichsam  durchzuckt  ward,  das  man  hat,  wenn 
man  irgend  eine  Vorstellung  künstlerisch  recht  treffend  wiedergegeben  findet. 

Er  hatte  nämlich  einst  als  Hirtenknabe,  wenn  er  mit  seinem  Bruder  die  Rinder  seines  Vaters  von  einer 
guten  Weide  nach  Hause  trieb,  selbst  am  Jungvieh  jene  Eigenthümlichkeit  der  Hinterfüße  gesehen,  die  der 
Dichter  mit  slXizoo?  ausdrückt,  und  wenn  die  Nachbarn  in  seinem  älterlichen  Hause  sich  einfanden,  sprachen  sie 
gerne  von  jener  Eigenschaft,  die  er  mit  ekii  bezeichnet.  Diese  besonders  war  es,  welche  den  Thieren  ihren 
Werth  verlieh,  und,  wenn  es  zu  einem  Kaufhandel  kam,  theuer  bezahlt  wurde.  Welche  Ueberraschung  nun  für 
den  ehemaligen  Hirtenknaben,  daß  Homer  1000  Jahre  vor  Christus  gedichtet,  was  er  1900  Jahre  nach  Christus 
mit  eigenen  Augen  gesehen. 

Je  klarer  und  unzweifelhafter  es  ihm  nun  war,  was  der  Dichter  bezeichnen  wollte,  desto  mehr  befrem- 
dete es  ihn,  daß  er  bei  keinem  der  Interpreten  des  Homer  seine  Ansicht  wiederfand:  was  er  sich  nur  dadurch 
erklären  zu  können  glaubte,  daß  von  Hirtenknaben  zu  Homer  nur  ein  schmaler,  selten  betretener  Weg  führt, 
und  darum  nur  wenige  von  denen,  welche  den  Homer  auslegen,  das  mit  ihren  Augen  sahen,  was  mit  jenen 
Worten  nur  gemeint  sein  kann. 

So  wird,  um  nur  die  gewöhnlichsten  Deutungen  anzuführen,  in  der  sonst  so  vortrefflichen  Firmin 
Didot'schen  Classiker- Ausgabe,  wie  auch  von  Ernesti  und  Kießling  (Theoer,  25)  iXt^  mit  comibus  camurvs  oder 
incurvis  cornihus  verlateinischt.  Der  allerdings  mehr  nachdichtende  als  übersetzende  Osw.  Marbach  gibt  es 
(Soph.  Aj.  375)  einfach  mit  „gehörnt".  —  In  Crusius'  Wörterbuch  heißt  es:  „iX'4  Adj.  gewunden,  gebogen;  als 
Beiw.  der  Rinder,  wie  camurns,  krummgehörnt.  Unrichtig  wird  es  auf  die  Beine  bezogen,  denn  es  ist  meist  mit 
li'ki'Kr/jBc,  verbunden."  —  Dagegen  sagen  die  hochverdienten  Umarbeiter  des  Passow'schen  Handwörterbuches: 
^Ikii  (sXhao))  gewunden,  gekräuselt,  geringelt:  TiXo/afio;,  '/Xöa.  5r>ö|JL0c,  a-(>axToc.  '3s'.f>T^:  sich  drehend  (von  einem 
Tanzenden)  .  .  .  s)^ii  '/[jd^^o^.  Bei  Hom.  und  Hes.  stets  als  Beiwort  von  Rindern,  welches  man  gewöhnlich  auf  die 
gebogenen  Homer  bezieht,  auf  keinen  Fall  aber  mit  camut-us  vergleichen  dürfte.  Allein  dieß  würde  gewiß 
durch  ein  Compos.  wie  sXixoxsf/w?  ausgedrückt  worden  sein,  wie  auch  h.  Merc.  192:  ßoOc  xsfydscctv  sXtXTac  sich 
findet.  Daher  wird  es  wohl  richtiger  mit  Apollon.  im  Lex.  Hom.  von  dem  sX'-yixoc  ro^wv  verstanden,  so  daß  die 
beiden,  oft  verbundenen  Epitheta  sIXittoo?  und  s>.'4  zur  genauen  Bezeichnung  derselben  Eigenthümlichkeit  im 
Gange  der  Rinder  dienen ,  wie  Homer  oft  dieselben  Begriffe  unmittelbar  nebeneinander  wiederholt ;  so  z.  B. 
II.  9,  125."  —  In  Damm-Duncan's  Lex.  Hom.  ist  zu  lesen:  „iXt^  tortuosiLs,  curvns,  gekrümmt  (crookeA)  pM  nh 
itXsw;  in  poeta  est  epifheton  houm,  sumtum  partim  a  curvis  eorum  cornibtis,  partim  a  cincinnis  Ulis,  qui  in  front i 
bus  fortium  bonm  solent  esse,  inter  cwnua,  .  .  .  snnt  praeterea  multae  curvaturae  hujtis  armenti  .  .  .  maxime  in 
pedibus  inter  eundnm  constpicuae.  Qnidam  tarnen  per  hoc  epitheton  intellignnt  •j.dXavac  rel  {isXaivac.  qnia  sX'.xov  (ab 
sXixö?,  Yj,  öv)  oSoDp  notat  ji^Xav  i.  e.  purissimum  in  fönte  vel  rivo.    Sed  et  isti  exemplo  contradidtur  .  .  .  semper  lö 
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curvum  et  ambiens  praevateif' ;  und  jenes  sXtxöv  steht  wol  statt  IXtxtöv:  rieselnd,  sich  schlängelnd.  —  Dessen- 
ungeachtet bemerkt  Fritzsche  zu  Theokrit  (25,  127):  „xvTjjxapYOt,  cruribus  albis,  nicht:  celeripedes.  sXixe?  muß 
hier  die  Bedeutung  schwarz  (nicht:  krummgehörnt,  Voß  u.  a.)  haben,  wie  die  Gegensätze  von  v.  128  ^tvixs; 
und  V.  131  ap-pjotai  beweisen.  Das  Homerische  SXixe«;  ßoö?  (Od.  1,  92),  dessen  Bedeutung  bei  Passow  richtig 
angegeben  ist,  verstand  man  nämlich  im  Alterthum  wiederholt  von  der  schwarzen  Farbe  der  Kühe.  Iliad.  12,  293; 
Hesych.  ikii  —  {i^Xa?." 

Aehnlich  verhält  es  sich  mit  slXtwo'x-  Die  Didot'sche  Ausgabe  (Dübner,  Köchly),  wie  Emesti,  Kießling 
übersetzen  es  mit  flexipes  und  wohl  auch  mit  pedibus  trahens  (II.  6, 424).  Wo  es  allein  steht  (z,  B.  Theokr.  25,  131) 
wird  es  für  gleichbedeutend  mit  boves  gehalten.  —  Crusius  erklärt:  „slXtTOo?,  die  Füße,  besonders  die  Hinterfüße, 
nachschleppend,  schlepp  füßig,  schwerhinwandelnd  (Voß) ;  Beiwort  der  Rinder,  welche  bei  ihrem  unsicheren 
Gange  besonders  mit  den  Hinterfüßen  hin-  und  herschaukeln  (von  üXw  volvere,  torquere);  daher  andere:  die 
querüberwandelnden;  wie  Hippokrates  es  erklärt:  TOptcpocpdSirjv  oSotTropstv."  —  Passow's  Umarbeiter  sagen:  „slXi^ooc 
(von  siXto  7100?)  schleppfüßig,  die  Füße,  besonders  die  hinteren,  im  Gehen  schwerfällig  nachschleppend;  bei 
Homer  stets  Beiwort  der  Rinder,  das  Eigentümliche  ihres  Ganges  bezeichnend,  indem  die  Hinterfüße  sich  mit 
dem  Sprunggelenke  beim  Treten  zusammendrängen  und  kreuzen  (?);  beim  Gang  der  Pferde  ein  Fehler,  im 
gemeinen  Leben  „kuhlätschig".  Ebenso  steht  das  Wort  von  den  Rindern  bei  Hesiod  (Theog.  290)  Theokr.  (25,  99) 
und  allein  für  ßös?.  Buttm.  erklärt  es  falsch  durch  „stampffüßig".  Eupolis  .  ,  .  nannte  auch  ihres  minder  raschen 
Ganges  wegen  die  Weiber  so."  —  Damm-Duncan  haben:  ^ltXi;coo?.  qui  tardos  pedes  volvit  tnter  eundum, 
schleppfüßig  (slow -footedj ,  ab  sIX^cd  vel  siX^w:  volvo,  6  too?  7rö5a?  xata  njv  Tropstav  IXb-^wv  xal  slXwv;  est  epitheton 
boum  ex  tarditate  eorum  et  quia  lente  moliunttir  torquentque  pedes." 

Düntzer  endlich  bemerkt  zu  Odyss.  1,  92:  „Die  Rinder  heißen  sIXitts^s;;,  weil  sie  beim  Gehen  die  Füße 
winden,  die  Pferde  aspaiÄoSe?  (II.  3,  327).  —  iXixa;,  xsposiatv  sXixta?  (h.  in  Merc.  192).  —  Daß  „gewunden" 
auf  das  Haupt  sich  beziehe,  war  ebenso  verständlich,  als  daß  ^av^ö;,  als  Beiwort  von  Männern  und  Frauen  auf 
das  Haar  geht,  und  niemand  konnte  dabei  an  die  Füße  denken.  Durch  die  Verbindung  der  beiden,  auch 
einzeln  stehenden  Beiwörter  (vgl.  Od.  8,  60;  11,  288;  12,  136)  werden  die  Rinder  vom  Kopf  bis  zu  den 
Füßen  geschildert."  —  Und  II.  6,  424  erklärt  er  ausdrücklich  slXixoSe?  durch  fuß  windend. 

Man  sieht:  unter  sXi|  denken  sich  die  einen  eine  Eigenschaft  des  Kopfes,  beziehungsweise  der  Hörner 
und  nicht  der  Füße,  die  anderen  der  Füße,  beziehungsweise  des  Ganges  und  nicht  des  Kopfes;  noch  andere  gar 
eine  Farbe.  Und  von  sIXittoo?  hätten  wir  Uebersetzungen  wie:  fußbeugend,  fußschleppend,  schleppfüßig  (slow- 
footed)^  schwerhinwandelnd,  querüberwandelnd,  stampffüßig,  fuß  windend  und  schlechtweg:  Rinder. 

Wir  wollen  daher  (auf  die  Gefahr,  daß  man  an  Sprüchwörter  erinnert  werde,  wie:  Zank  um  des  .  .  .; 
Parturiunt  .  .  ./  Tant  de  bruit  .  .  .;  Much  ado  .  .  .)  Stellen  hersetzen,  aus  denen  ersichtlich  werden  soll:  a)  von 
welcherlei  Rindern  die  fraglichen  Beiwörter  gebraucht  werden ,  und  b)  auf  welche  Eigenschaften  derselben  sie 
sich  beziehen.  Wir  wollen  dieselben  aus  der  Iliade  und  Odyssee  wählen ,  aber  auch  bezeichnende  aus  Hesiod, 
Sophokles  und  besonders  die  aus  Theokrit  wiederholt  angeführte  folgen  lassen. 

Andromache  klagt  (11.6,  324):  alle  ihre  sieben  Brüder  seien  an  einem  und  demselben  Tage  eingegangen 

zum  Hades: 

zä'/toLZ  Yap  xar^TTsps  TtoSapxrj?  Sioz  'AytXXso? 

ßooitv  kiz"  zl'kinoozn'Si  xal  dpfsw^?  6tsT3'.y  — 

den  Achilleus  habe  sie  bei  den  üppigen  Rindern  und  schneeweißen  Schafen  erschlagen. 

Hector  würde  (12,  293)  den  Wall  der  Argeier  nicht  durchbrochen  haben, 

el  {jLYj  ap'  otöv  iöv  ilap7nrj5öva  {iTjrtsTa  Zsö? 
(opocv  ETi'  'ApYEio'.ot,  X^ovt'  w?  ßooalv  sXt^iv  — 
wenn  nicht  Zeus  seinen  Sohn  Sarpedon  zum  Kampf  getrieben  hätte,  gleich  einem  Löwen,  der  leibrunde  Rinder  anlällt. 
Nach  15,  547  weidete  Melanippus  fettschenkelige   Rinder  (=\XiT:o^oLc.  ßoöc;)  in  Perkote,  und  nach  633 
weiden  auf  der  Niederung  einer  weiten  Aue  Rinder 

•jLopiai,  SV  Qu  TS  xxpi  'i/ojxsö?  01)71(1)  oa'fx  üdöii 
i>r^pi  [xm/ipn.'^^'xi  £Xixo<;  ßooc  ajt'fl  cpoyfjOtv  — 
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an  die  tausend,  und  der  Hirte  dabei  ist  unschlüssig,  ob  er  sich  zur  Verhinderung  des  Zerreißens    eines  fetten 
Rindes  gegen  den  Löwen  {^[Ä)  zur  Wehr  setzen  soll. 

Der  Lykierführer  wird  (16,  488)  von  Patroklos  erschlagen,  wie  wenn  der  Löwe  in  die  He  erde  einbricht 
und  einen  Stier  zerreißt 

einen  glänzenden,  muthigen  unter  den  fußwendenden  Kühen,  und  derselbe  stöhnend  verendet  unter  den  Kinn- 
laden des  Löwen. 

Bei  einem  Flusse,  wo  für  das  Weidevieh  (ßoroiai)  die  gemeinsame  Tränke  ist,  wird  (18,  524)  ein  Hinter- 
halt gelegt,  und  zwei  Späher  setzen  sich 

5£Y{i,evor,  OTVKozz  [f^Xa  ISoiato  xal  sXtxo«;  ßoö?  — 
um  zu  warten,  bis  sie  die  Schafe  erblicken  und  die  stattlichen  Rinder. 
Poseidon  erzählt  (21,  448),  daß  er  die  Mauern  Troja's  erbaute, 

^oi^Z  8'  elX'lTToSa?  iXixa?  ßoo?  ßooxoXeeoxsv 
"ISy]?  Iv  xvr^iioig'.  ttoXotttj/oo,  oXt^soot^?  — 
Phöbus  aber  die  festschenkeligen  stolzen  Rinder  weidete  auf  den  waldigen  Berghöhen  des  haldenreichen  Ida. 
Endlich  werden  (23,  166) 

7:oXXa  §£  V'f'.a  {Ji-^Xa  xal  elXiTto^a?  iXixa?  ßoö? 
TTpöads  7Vd(jffi  sSspöv  T£  xal  OCfl^SXOV  — 
viele  kräftige  Schafe  und  rundbackige,  üppige  Rinder  enthäutet  und  zugerichtet  zur  Leichenverbrennung. 

Und  in  der  Odyssee  (1,  92)  erklärt  Athene  in  der  Götterversammlung,  sie  wolle  nach  Ithaka  gehen,  um 
zu  veranlassen,  daß  den  Freiern  aufgesagt  werde,  welche 

[ifjX'  a§iva  acpdCouo'.  xal  slXiroSa?  sXixa?  ßoö?  — 
haufenweise  Schafe  und  schöne  fette  Rinder  schlachten,  was  (4,  320)  Telemach  mit  den  nämlichen  Worten  dem 
Menelaos  erzählt. 

Alkinoos  lässt  (8,  60)  zum  Mahle  der  Phäaken  schlachten 

oxTO)  8"  ä^jfiöbovzoiQ  oa?,  Söo  S'  elXiTroSa?  ßoö?  • 
TOix;  §^pov  a\Lrpi  '8-'  suov  Terjxovxö  ze  Salt'  spateiv/jv  — 
acht  weißzahnige  Schweine  und  zwei  fettleibige  Rinder,  welche  zu  einem  einladenden  Mahle  zugerichtet  werden. 
Odysseus'  Gefährten  trinken  (9,  46)  reichlichen  Süßwein,  und  viele  Schafe 

iacpaCov  7:apa  ^iva  xal  elXiTCoSa?  iXixa?  ßoö;; 
schlachten  sie  am  Gestade  und  fußwendende,  üppige  Rinder. 

Neleus  erklärt  (11,  288)  seine  Tochter  Pero,   ein  Wunder  für  Sterbliche,  welche  alle  Nachbarn  um- 
warben, keinem  geben  zu  wollen, 

S?  {jL"fj  sX'.xa?  ßoö<;,  £opo{>.£T(«)jroo? 

£x  <^Xax')fj<;  sXaasis  ßiij?  'lyixXTrjsiir]!; 
apYOtX^a(;  — 

der  ihm  nicht  die  prächtigen,  breitstimigen  Rinder  des  gewaltthätigen  Iphiklos,  die  wohlverwahrten,  von  Phylake 
in  Thessalien  nach  Pylos  im  Poloponnes  zurücktreiben  würde. 

Sehr  bezeichnend  für  die  vorliegende  Aufgabe  warnt  Kirke  (12,  127  — 136)  den  Odysseus: 

OpixaxiTjv  8'  !<;  Yfpo)i  a^i^eai,  h^fx  te  TtoXXai 

ßöoxovt'  'HsXio'.o  ßöe?  xal  l'^ia  |i-^Xa, 

kniä  ßowv  aY^Xai,  töoa  8'  olwv  irwea  xaXa 

TTSvnjxovra  8'  sxa^a.  '(6yo<;  8'  oo  Yivstat  aotwv 

01)81  ;roT£  ^O-ivu^oai.  d-eal  8'  Ittitcoiii^vc?  eloiv, 

v6(j,^at  lo7cXöxa{i,oi  4>0'a^0^ooa  ts  Ao^ttsut^  te, 

a?  T^ev  'HsXicp  wrepiovi  8la  N^aipa. 

To?  [liv  apa  d-perj^aoa  Tsxoö^a  ts  xötvia  [tr^rr^p 
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{i-:^Xa  ^oXao'3ä[j*vai  Tcarfxöia  xal  eXtxa?  ßo*i;. 
Sieben  Triebe  von  Rindern  und  ebenso  viele  Schaf heerden  des  Helios  von  je  50  Stücken  weideten  aufTbrinakia, 
die,  als  von  göttlicher  Natur,  keine  Fortpflanzung  und  kein  Sterben  kannten,  und  Göttinnen  zu  Hüterinnen  hatten. 
Während  hier  die  göttliche  Vorzüglichkeit  der  Schafe  durch  Xrpiai  und  xaXa  hervorgehoben  wird,  kommt  nur  das 
einzige  sXtxa?  vor,  um  die  gleiche  Eigenschaft  an  den  Rindern  zu  bezeichnen.  Dagegen  steht  später  in  dem- 
selben Gesänge  (355),  daß  nicht  weit  vom  dunkelgeschnäbelten  Schiffe 

ßo'3X£'3XOVT'  eX'.Xc;  xoXal  ßöe?,  £upiO{i.STa)::o'.  — 
üppige  schöne  Rinder,  breitstimige,   zu  weiden  pflegten;   wo  das  früher  knapp  zugemessene  iXixi?  wiederholt 
und  durch  die  epexegetischen  Ausdrücke  xoiXai  und  sopojt^Twroi  sattsam  erklärt  wird. 
Im  22.  Gesänge  v.  2U2,  wo  es  heißt: 

IQ  p»a  ßoü)v  sXixwv  STrißooxöXo?  — 
endet   der  Hirt  der  stolzen   Rinder  des  Odysseus   einen  bitteren   Sarkasmus  auf  einen   der   Freier;    und   zur 
Todtenfeier  des  Achilleus  werden  (24,  6G)  sehr  fette  Schafe  und  üppige  Rinder  geschlachtet: 

[if^Xa  xaTiXtävofjLEv  [laXa  rtova  xal  sXtxa?  ßoö?. 
Geht  nun  schon  aus  all  diesen  Stellen  ausdrücklich  oder  mitverständlich  hervor,  daß  die  fraglichen  Beiwörter 
nicht  von   Rindern  überhaupt,   sondern   nur  von  üppigem,  triftgängigem   Weidevieh  gebraucht 
wurden,  so  wird  diese  Wahrnehmung  auch  von  andern  Dichtern  bestätigt. 

Hesiod  singt  (Theog,  289  —  294):  den  Geryoneus  habe  der  gewaltige  Herakles  bei  beinen  Heerdtn  erlegt: 

Tov  {J.SV  cif  kiöväpiic.  ßiTj    Hf^axXrjsiYj 

ßoOOl    TC'Xrj'    SlX'.TrÖSeaOt    TrSplpf/OTtj)    elv    ■EpOi>£tT{]. 
"TjIxaTt    T([)     OTc    TTSp    ßoÖ?    T^XaCEV    EOpOJXSTWTtOOC 

TtpovO-'  eli;  ispTjV,  Staßag  rdpov    iJxeavoio, 

"Opö-ov  TE  xtstva«;  xal  ^o^iv.6Xo'/  Eopotiwva 

^tadjKj)  h^  T)Epö=vTi  TTEpTrjv  xXoTQü  Qxsa'^oto. 
Erythia,  eine  wegen  iiirer  außerordentlichen  Fruchtbarkeit  berühmte  Insel  bei  Gades,  galt  für  das  Weideland 
der  Geryoneischcn  Heerden,  wozu,  wie  wir  glauben,  Göttling  (v.  293)  die  vortreffliche  Bemerkung  macht: 
„Ajitissime^Oljd'rj;;  (Altus)  et  Köpouwv  (Latus)  cmtodes  sunt  constituti,  Id  est:  inontium  altitndo  et  longinqni  tena- 
rnm  tmctus",  was  so  viel  hieße  als:  auf  weiten  Triften  zwischen  hohen  Bergen  seien  die  weidenden  Heerden 
gehütet  gewesen,  bis  sie  Herakles  von  der  sicheren  Stätte  forttrieb:  die  Hüter  erschlug. 
In  üpp,  vv.  44G  —  450  lehrt  dieser  Dichter: 

'fpaCsod^ai  5\  sJn   av  Yspavoo  (pwvYjv  £;raxo6'3'ij]<; 

O'j^oO-EV  £x  v£'f  §o)v  sviaoota  X£xXTr]7otTfj(;  • 

Yjt'  apÖTO'.ö  TS  '3r^\L'X  yipsi,  xal  ydiiizo^  (opT|V 

<5£ixv6ci  o{ißpTr]po»j*  xpaSiTfjv  8'  idiv:  av^po;;  aßoÖTso)' 

^Tj  TÖTE  -/opTaCs'.v  sXixa?  ßoO?  Ev6ov  sö'/ca?. 
Alljährlich,  wenn  sich  hoch  aus  den  Wolken  die  Stimme  des  rauschenden  Kranichs  vernehmen  lässt  (wie  bei 
uns  der   Wildgäuse),   verkündet   sie   die  Zeit  des   regnerischen   Winters:    da  heißt  es   die   üppigen   Rinder  im 
Stalle    (ivoov   sö'/ra?)    füttern.     An    dieser    Stelle    wird    eXixs?    geradezu   durch    den    Gegensatz    als    Weidevieh 
bezeichnet. 

Ajas  (373  —  376)  jammert  bei  Sophokles,  nachdem  ihm  das  Geisteslicht  wieder  aufgeht: 

0)  §ö'3{iopO(;,  8?  ^Epolv 

jiEd-f^xa  Too?  aXacopa?,  £v  8    iXiXEaat 

ßoool  xal  xXdtoi?  tceowv  an:okloi<; 

£p£{jLvöv  at{i;  £8£0<3a  — 
mit  dem  schwarzen  Blute  prächtiger  Rinder  und  herrlicher  Ziegen  habe  er  den  Boden  befeuchtet.    Daß  aber 
der  fragliche  Ausdruck  nur  von  Rindern  einer  Heerde  zu  verstehen  sei,  findet  in  allem,  was  vorhergeht,  seine 
Bestätigung;  besonders  aber  25  —  28,  wo  es  heißt: 
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Xsta?  a:raoa?  xal  xarTjvaptoji^/a? 

ix  y.s'-po?,  aDTor?  roijxvlwv  izi's-ciz'xic, 

oder  230—233: 

oo-ptaraxTa? 

xsXaivoi?  ^i^coiv  ßota  xal  ßor^pa?  .  . 

w|jiof  Xäi^iV,  xsldsv  ap'  T/jiiv 

Ssa'JLWT'.V  a7<j)V  TiXoO-s  zoijjlvtjv. 

Die  prächtigste  Schilderung  einer  Heerde  aber,  in  welcher  die  fraglichen  Beiwörter  eine  Rolle  spielen 
und  durch  andere  darin  vorkommende  verdeutlicht  werden,  findet  sich  in  der  schon  öfter  citirten  Stelle 
Theokrit's  (25,  85 —  152),  die  wir  ganz  herschreiben,  obgleich  es  zum  beabsichtigten  Zwecke  nicht  noth- 
wendig  wäre. 

'HsXto?  {i£v  sTTstta  zotI  Cö^ov  £Tpa;r=v  ittzoo?, 

ScisXov  T([Aaf>  a^wv  •  toc  §'  STrr^XoO-s  jrcova  \^.f^X'X 

£X  ßoTdvY]?  avtdvTa  {tst'  ariXia  ts  or^y.o'iQ  ts. 

aotap  s'zs'.ta  ßö=?  {toXa  {lof/iat  aX).a'.  s;:'  oXXa'.c 

aaaa  t'  ^>  oopavtj)  slotv  iXaovöjXsva  xpotlpcoGs 
Yjl  vÖTOio  ßiifj  Tj£  0f<i[]xö?  ßopsao  • 
Twv  {liv  t'  OUT'.?  aptO^öi;  iv  Yjspt  y'Ivet'  lo'/ccov 
01)5'  aw3'.?  •  TÖoa  701^  ts  »JisTa  z^jiz^jOiv.  xoXivosi 
t?  av£{AOo,  ta  5s  t'  oXXa  xopoaacTat  aoö".?  i~'  aXXo'.c ' 
Töa-s'  a'.il  {isTÖTTidc  ßowv  ETtl  ß  0  0  X  ö  X  l'  fpt. 
zäv  S'  ap'  ev=;rXT]'3Ö7j  ttsSiov,  zöl'S'X'.  5s  xsXsoO-c, 
Xyji5o?  sp'/0|xsvYj?  •  csivo'/TO  5s  ;r(ov£?  a^poi 
{jLOxr^O^w  •  ar^xol  Ss  ßowv  psia  TiXr^'S^^aav 
£lXtffö5(üV  o:£?  51  xat'  aoXa?  r^öXiCovTO. 
ev^a  [ts^y  ooti?  ext^Xos;,  axEipsaicov  ÄSp  sovtwv 
£tCT^x=t  ;rapa  ßooolv  a',^p,  xsyprjjtryo?  EpYOo  • 
aXX'  6  (ir/  au.^1  7:ö5c'30tv  söTiiTJTOto'.v  '.«xiaiv 
xa>Xo;Ts5tX'  apapioxs,  ;rapa(ra5öv  6770?  aasXYsiv. 
oXXo?  5'  ao  vsa  t^.va  'f '!Xai?  oto  [ir/cpa?iv  Tst 
xtvc{i£vai  Xapoio  |ic|iadTa  Trd^/o  YoXaxto?  • 
oXXo?  a|j.öXY'.ov  sly',  oXXo?  rps'f  s  ;riGva  rjpöv  • 
aXXo?  £'3f^Y=''  ^'''^  taopoo?,  5r/a  th^Xs'.dcDv. 
AoYsiT^?  5'  £;rl  jrdvra?  iwv  thjäito  ßoa-jXoo?, 
TJ'mvd  Ol  XTsdvtöv  xo{tt5Yjv  stiOt/to  vöu-r^s?, 
ouv  5'  oiö?  T£,  ß'l"/]  T£  ßap'yfpovo<;  'HpaxXf^os 
ü)|jLdpT£ov  ßa'5iXf^t  5i£pyo}JL£'/(p  {A£*,'av  öXßov. 
Ivda  xal  dpprjXTÖv  :r£p  sywv  sv  (^^^^^'Zi  i^^ov 
'A{tcpiTpoö)vtd57j(;  xal  apYjpöra  vwXejjis?  di£i, 
hizä'(X<üz  ^atjjiaCs  ßowv  tö  y»  [toplov  E5"i/ov 
E'wopöwv.  00  Y^tp  X£v  E^aTAS  xiz,  oo5fe  £a)X;r£t 
dvSpö?  XYjt5'  svo?  zorszT^/  Ejtsv,  005^  osx'  oXXwv, 
orts  TOXoppr^-ze?  zdvrwv  saav  Ix  ßaaXijcav. 
'HiXio?  5'  ip  xai5l  töy'  z^Q'fpcf  w;raae  5ö)pov 
a^vstov  |nfjXoi<;  wspl  rd'/cwv  l'jijj^vai  avSptuv  * 
xal  pd  Ol  auTÖ?  o^sXXe  Stajxssp^öx;  ßota  sdvra 
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ßooxoXiot?,  aTt'  sp^a  xata^iKvoo-rt  vo;xt]<üv. 
alsl  Sä  TcXäove?  xe(>aal  ßos;,  aläv  ot{i£tvoo; 
ki  Itso;  y-^^o  {Ji^^X"  ei;  Ito;  •  -^  y^P  a::a'3at 
Coxitdx&t  t'  rpoiy  irs.otdota,  {J-rjXutixci  t=. 
V7.'j;  dk  Tf*'.7jxöa'.o'.  Taö,oct  aovd»!'  sriyöwvTO 
xvTjfiafyY^^  ^    iXtx*;  te-  «ttr^xoT.oi  y^  (J^v  ^iXXgi 
yoivixs?*  rivTs;  S'  sm^T^Tops;  o'y'  i'jav  f^'5Tf]. 
^tXXot  5'  ao  (JisTa  Toiot  Sow^sxa  ßooxoX^dvto 
tspoi  'HeXioo  •  ypoifjv  5'  l-jav  ypts  xöxvct 

OtpY'l'l^^^^    ^^'3^''    ^^   {XET^rf-SrOV   ^tXtZÖ^S'J'JtV 

Ol  xal  aujxaY^^*-  ßo^xovf  spiiJ-rjXsa  7roiir]v 
SV  vo{i(|)"  w5'  sx;raYXov  srl  op-ji  y'^'^P^'^w'^'^- 
xat  p"  OTCÖr  £x  Xaototo  t^ool  rf/OYSvo:aTo  ^/,o=; 
e?  jTsStov  Spolioüo  ßo<Ji)v  ivsx'  otYP^'^-P^t*>^« 
rpd)TOt  TOt  Y=  (J.iy/j'^E  xata  /poo?  7]=''^'''  0'3|J.'»,v  • 
Seivöv  8"  eßpoywvTO,  (povov  Xsü^iöv  rs  Trpo^wrtj). 
Twv  {x^v  TS  rpo^spcoxs  ßiT{]'pi  TS  xal  ai^r/si  (J) 
t]8"  OTTspoTrXiTQ  <l>a£0'ü)v  {J.SY»;'  ov  pa  ßoTf^pe^ 
äoTspt  z4'/Ts;  si^jxov,  6ik.'jvsxa  7:oX>.ov  ?>  aXXo'.; 
ßooalv  l(öv  Xaiixsixsv ,  apiCr^Xo;  o    stsdxto. 
Cz  ^r^  TO'.  oxöXo?  aoov  i5d)v  yaporoio  XiovTO?, 
auTtj)  l'rstT*  szdpoo'jsv  iö'jxdrt.)    ilpaxXY/i 
ypi{t(};aö'at  ttou  rXsopi  xdpr^  artßa;,öv  ts  [jistwTrov. 
TO'j  {jL^v  ävcti  rpo3idvTO^  e^pijaTO  ysipl  rays-iQ 
oxotto'j  a'fap  xspao;,  xaTä  5'  a-r/sva  vspi>"  sz:  y^^t^J^ 
xXa^^s  ßapDv  jrsp  sövTa,  ;:äX'.v  Ss  [j.:v  cü-jev  OTrtO'ja) 
w|X(p  Imßpba?-  6  Sä  Ol  rspi  vsOpa  Tavod'ii; 
(xoo)v  s4  uraToio  ßpaylovo;  op^o?  ävs^^  • 
^a'jpiaCov  S'  aÖTÖ?  ts  ava^  oiö;  ts  Sa-'^pcov 
<I>oX£6?  or  t'  £zl  ßo-j-ji  xopcDviT.  ßooxdXoi  avops? 
'Afi^iTptxüviiSao  ßiTjV  oz§porXov  loö'/rs;. 

Zum  Belege,  daß  man  vorzugsweise  nur  an  Weiderindern  jene  ideale  Vollkommenheit  finden  zu  können 
glaubte,  die  sich  zu  künstlerischer  Verherrlichung  durch  die  Poesie  (oder  Plastik:  Myron)  eigne,  mögen  zum 
Ueberflusse  noch  Stellen  aus  Horaz  hier  Platz  finden.    Carm.  III.  23,  9  —  13  singt  er: 

I7am  qitae  nivali  pascitur  Alfjido 
Devota,  quercus  inter  et  ilices, 
Ant  crescit  Albanis  in  herhis 
Victima,  pontißcmn  secnres 
Cervice  tinget. 
und  IV.  2,  53  —  56: 

Te  deceni  tauri  toticlevique  vaccae, 
Me  tener  solvet  vitulus,  relicta 
Matre,  qui  largis  jiivenescit  herbis 
In  mea  vota. 

Nachdem  nun,  wie  wir  glauben,  unzweifelhaft  feststeht,  daß  die  fraglichen  Beiwörter  nur  vom  Weide- 
vieh gebraucht  wurden,  so  dürfte  es  weiter  keine  Schwierigkeit  haben,  zu  ennitteln,  welche  Eigenschaften  damit 


—    35     

bezeichnet  wurden.    Weun  man  sich  vorstellt,  wie  solche  kunsttypische  Rinder  aussehen,  so  springt  die  Antwort 
von  selbst  in  die  Augen,  und  wird  durch  die  Sprache  des  Volkes  bestätigt. 

Wie  der  Schreiber  dieser  Zeilen  selbst  oft  zu  bemerken  Gelegenheit  hatte,  ist  an  schönen  Weiderinderu 
auffallend  der  starke  Nacken  und  kräftige  Hals,  an  welchem  die  Wamme  tief  hinabhängt  (plurima  cervix  Et 
cruittm  tenus  a  mento  palearia  pendent.  Verg.  G.  III.  52).  Der  Kopf  ist  breitstimig.  Die  mäßig  langen  Hörner 
sind  symmetrisch  aus-  und  vorwärts  empor-,  dann  leicht  rückwärts  gebogen  (camurus)^  und  vor  den,  mit  langen 
Haaren  besetzten  (Jdi'tae)  Ohren  glotzen  (laopT^Sov  ßXsze'.)  trotzige  Augen,  wenn  die  Thiere  gereizt  sind.  Der 
Körper  rundet  sich  ab;  die  Vertiefungen  —  am  Rücken  und  zwischen  den  Rippen  —  verschwinden;  die  Schenkel 
polstern  sich  und  strotzen  aneinander  (sVXü))  vom  Beutel  oder  Euter  hinauf  bis  zur  Wurzel  des  Schweifes.  Die 
Haut  ist  weich,  und  die  kurzen  linden  Haare  bekommen  einen  Glanz  wie  von  Sammet:  der  ganzen  Länge  nach 
trägt  das  prächtig  abgerundete  Thier  das  Gepräge  von  saftiger  Kernigkeit  und  Kraft.  Die  Kühe  muhen,  die 
Stiere  brüllen  vor  Lust;  scharren  mit  den  Vorderfüßen  und  führen  Hömerduelle  auf.  Auch  stolziren  sie  oft  mit 
hochgehaltenem  Kopfe,  als  wollten  sie  Wind  fangen.  Und,  wenn  dann  Abends  die  Lenden  gefüllt  sind,  und  sie 
zur  Hürde  wandern ,  sieht  man  von  hinten ,  wie  der  volle  Bauch  bei  jedem  Tritt  zwischen  die  Schenkel  sich 
drängt  und  die  Füße  beim  Spmnggelenke  auseinander,  an  den  Klauenspitzen  zusammendreht,  so  daß  bei  einer 
größeren  Heerde  gleichsam  ein  taktmäßiges  Blinken  der  sich  ein-  und  auswärts  wendenden  Scheitel  der  stumpfen 
Knieewinkel  bemerkbar  wird. 

Jene  Abrundung  und  diese  Schenkelfülle  junger  Weiderinder  nun  sind  es,  was  vom 
Dichter  mit  iX'4  und  elXiTroo?  bezeichnet  wird,  und  etwa  beziehungsweise  mit  „rundleibig"  und 
„vollschenkelig"  übersetzt  werden  könnte.  In  den  vorerwähnten  Stellen  wurden  sie,  um  nicht  vorzu- 
greifen, absichtlich  willkürlich  verdeutlicht. 

Die  Landleute  gebrauchten  dafür  die  Ausdrücke:  „wie  ausdraxelt"  (gedrechselt),  „kugelrund",  „wutzel- 
faist"  (Walze),  „einen  Hobel  habend",  „höbelig",  und  beziehungsweise:  „dickbackig",  „faista .schig",  ^fest- 
schinkig",  „ausgepolstert",  „vollhosig":  woraus  man  sieht,  daß  gleiche  Wahrnehmungen  zu  sich  entsprechenden 
Ausdrücken  führen. 

Das  Gegentheil  nannten  sie:  „sägerückig",  „hochrippig",  „gratschinkig",  „beinkögelig",  „spitzbeinig, 
zum  Hüteaufhängen" ,  und  beziehungsweise:  „spitzlochig",  „spältenhaxig"  (füßig),  „knieebögelig" ,  „fuß- 
schlaipfend"  (schleppend),  was  besonders  von  alten,  dürrgemolkenen  Kühen  gesagt  wurde. 

Mit  Unrecht  dürfte  demnach  „eX'4"  von  einer  Eigenschaft  des  Kopfes  und  besonders  der  Hörner,  oder 
gar  von  einer  Farbe  verstanden  werden.  Die  Hörner  sind  unter  den  Vorzügen  von  Rindern  doch  nur  von  sccun- 
därer  Bedeutung,  wie  man  an  zahlreichen  Abbildungen,  z.  B.  des  Farnesischen  Stieres  oder  in  Rieh -Müllers 
„Illustrirtes  Wörterbuch  der  Römischen  Alterthümer"  bei  den  Artikeln  „Amtoi-'^,  „Buhsequa'^ ,  „Buhulcits'^ 
„Capistrum^^ ,  „Torques" ,  „Victima**  sehen  kann.  Und  auch  alle  angeführten  Stellen  veranlassen  eher  au 
das  Ganze  als  an  Theile  des  Thieres  zu  denken.  Wenn  Räuber  oder  Heroen  ausgehen ,  um  Rinder  zu  erbeuten 
(II.  6,  423;  Od.  11,  289);  hungrige  Löwen  einen  Fraß  suchen  (II.  12,  293;  15,  633;  16,  488);  eine  schmackhafte 
Mahlzeit  bereitet  (Od.  1,  92;  4,  320;  8,  51;  9,  46);  ein  Opfer  veranstaltet  wird  (II.  23,  166;  Od.  24,  66);  Götter 
als  Eigentümer,  Hirten  oder  Beschützer  von  Heerden  erscheinen  (11.21,  446;  Od.  12,  127;  Hes.  1.  c. ;  Theokr.  1.  c): 
liegt  gewiß  der  Gedanke  an  die  üppige  Fülle,  Schönheit  und  Kraft  des  ganzen  Rindes  näher,  als  der  an  die 
Füße  oder  Hörner  desselben.  Ueberdieß  gebraucht  der  Dichter,  wenn  er  bei  Rindern  die  Hörner  hervorheben 
will  (z.  B.  II.  8,  231;  besonders  18,  573;  Od.  12,  348),  das  Wort  „6pO-öxpai,oo;";  und  bei  Thieren,  an  denen  sie  die 
Hauptzierde  bilden,  z.  B.  vom  Hirsch  (IL  3,  24;  II,  475)  oder  Widder  (Od.  4,  85)  „xsf/aö;" :  welches  Wort 
Theokrit,  so  wie  „xofxüvi?"  (1.  c.)  allerdings  auch  von  Rindern  anwendet.  Mit  z'dyy^ykuaz'jz ,  das  er  mit  ri//.^"  oder 
dem  (nach  Düntzer :  II.  10,  292;  Od.  3,  382)  synonymen  „f^v.;"  (^veiv  is;)  zusammenstellt,  bezeichnet  er  die  Schön- 
heit des  Rindes  nach  vorne,  wie  durch  „sIXittoo?"  nach  hinten;  weßhalb  es  erlaubt  sein  dürfte,  selbst  sogar  bei 
jenem  Taciteischen  „suus  honor  et  gloria  frontis"  (G.  5)  eher  an  Rundleibigkeit  und  Stirnbreite,  als  an  Hörner 
zu  denken,  obwohl  in  manchen  Ländern  z.  B.  Ungarn,  Neapel,  die  Ochsen  ungewöhnlich  lange  Hörner  bekommen. 

Wenn  Fritzsche  auf  die  Auctorität  des  Hesychios,  welcher  „sXawm;"  durch  „{tEXavö^d-aXfio;"  erklärt  und 
folgerichtig  „sXtS"  durch  „v^o^",  „xoXö;",  „{t^a;"  verständlicht,  „l'XiS"  für  „schwarz"  hält,  so  möchte  man  fast 
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meinen,  daß  jugendliche,  schöne  schwarze  Augen  mittelbar  und  unmittelbar  Unheil  unter  Philologen  angerichtet. 
Die  Freier  der  Penelope  sollen  demnach  (Od.  1,  92)  schwarze  Rinder  lieber,  als  fette  verzehren;  und  der 
hungrige  Löwe  (II.  12,  293). mehr  nach  schwarzen,  als  nach  saftigen  Stieren  gelüsten.  Auch  sollen  (Theokr.  1.  c.) 
„x'/T]pLaf.7o;"  und  „iXt$":  „schwarz"  und  „weißbeinig"  bedeuten  und  einen  Gegensatz  bilden,  wo  vom  Texte  doch 
keiner  verlangt  wird.  Es  ist  nämlich  von  „springkräftigen",  „rundleibigeu"  Stieren  die  Rede,  welche,  wie  die, 
um  des  Gegensatzes  mit  den  schwanweißen  (apY^i^*^  "^öts  xoxvoi)  Rindern  des  Helios  willen,  besonders  hervor- 
gehobene Gmppe  der  rothbraunen  (^otvix=(;),  alle  als  „eirtßTjTOfjs;"  verwendbar  sind.  Nur  „^tXXoi  {xäv  ^oivtxe<;"  und 
„yXko:  ^^  apYT^tai"  bilden  einen  Gegensatz  der  Farben. 

„ElX'lroo?"  verhält  sich  unsers  Dafürhaltens  zu  „iXt^"  (^t?,  t]x£(:^(;,  a^{j.TrjTO(; ,  tsXsio?)  wie  der  Theil  zum 
Ganzen,  oder  bezüglich  des  Fußwendens:  wie  die  Wirkung  zur  Ursache,  und  gibt  an,  wo  und  wie  sich  „eXi$"  am 
augenfälligsten  kundgibt.  Beide  Wörter  bilden  zusammen  eine  denominatio  et  a  toto  et  a  parte  potioH  derselben 
Sache  und  setzen  sich  gegenseitig  voraus,  so  daß  sie  je  auch  allein  stehen  können  und  stehen,  um  gutgenährte 
Triftgänger  zu  bezeichnen ;  und  Apollonios  im  Lex.  Hom.  hat  recht ,  wenn  er  glaubt ,  daß  die  beiden  oft  ver- 
bundenen Epitheta  zur  Bezeichnung  derselben  Sache,  die  freilich  mit  der  Eigenthümlichkeit  im  Gange  nicht 
identisch  ist,  dienen.  —  Hinsichtlich  der  Etymologie  von  „sIX'ttooc"  ist  „slXw"  in  seiner  Grundbedeutung:  drängen, 
stauen,  —  und  „-oü;"  als  das  ganze  Gebilde  des  Fußes  von  der  Klaue  bis  zum  Rückgrat  zu  verstehen,  so  daß 
jenes  Strotzen  und  Aneinanderdrängen  der  Sckenkel  gemeint  ist,  welches  beim  Gange  eine  Fußwendung  hervor- 
bringt. —  Statt  „slXiTToSs?"  in  einer  Uebersetzung  einfach  „hovesf'  zu  sagen,  dürfte  nicht  angehen,  weil  „hoves^, 
ein  viel  weiterer  Begriff  ist;  passender  wäre  „juvencus"  oder  „juvenca"  in  dem  Sinne,  wie  dieses  Wort  von  Vergil 
(Aen.  6,  38;  G.  3,  219)  gebraucht  ist.  Dieß  dürfte  so  ziemlich  auch  das  sein,  was  Hippokrates  meinte,  wenn  er 
„kikizoDz^  durch  „zap'.cpo'fa^T;;  o^oixopsrv"  erklärte.  Wenn  der  satyrische  Eupolis  die  Weiber  bWizo^z  nannte,  so 
that  er  es  wohl  weniger,  weil  sie  minder  rasch  gehen,  als  weil  manche  beim  Gehen  die  Vorfüße,  wie  die 
Triftgänger  die  Klauenspitzen  gegeneinander  einwärts  [wenden:  eine  Gangweise,  die  übrigens  auch  oft  bei 
jüngeren,  noch  ungeschliffenen  Männern  vorkommt,  und  von  Landleuten  hie  und  da,  wie  wir  es  selbst  hörten, 
mit  den  Ausdrücken:  „sich  über  die  Zehen  steigen"  oder  „heimzugehen"  bezeichnet  wird. 

Dies  wäre  die  wissenschaftliche  Ausbeute,  die  wir  auf  einem  kritischen  Ausfluge  vom  labyrinthischen 
Gebiete  philologischer  Vermuthungen  auf  das  idyllische  Feld  jugendlicher  Erinnerungen  gewannen.  Es  sei  ferne 
von  uns  zu  glauben,  daß  durch  die  Aneignung  unserer  Ansicht  für  die  Wissenschaft,  oder  gar  die  Welt,  viel 
gewonnen  oder  durch  ihre  Ablehnung  viel  verloren  wäre :  wir  glaubten  nur  eine  Pflicht  gegen  unsere  Fach- 
collegen  zu  erfüllen,  indem  wir  unsere  Selbstbeobachtung  über  eine  bisher  ungelöste,  wenn  auch  unbedeutende, 
Frage  ihrer  Prüfung  vorlegten. 

Kremsmünster,  in  den  Pfingstfeiertagen  1870. 

Beda  Piringer. 
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